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Vorwort des Herausgebers, 

Gegen Ende des Jahres 1852 entſchloß ſich Robert Schumann, 
muſikaliſch⸗litterariſchen Aufſätze, die er für feine „Neue Zeit⸗ 
ft für Muſik“ geſchrieben Hatte, zu ſammeln, zu überarbeiten 

in Buchform neu herauszugeben. So erſchienen 1854 zum 
nmale die „Geſammelten Schriften über Muſik und Muſiker“. 

haben ſeitdem die dritte Auflage erlebt, ſind aber dennoch weit 
‚iger bekannt und verbreitet, als es ihrem Werte entſpricht. 
sten doch dieſe warmherzigen Ergüſſe einer reinen Künſtler⸗ 
r in den Händen jedes Muſikers fein, ja jedes Muſikfreundes, 
eine edlere Richtung pflegt und hier zu ſeiner Freude klar 
jeſprochen und begründet finden wird, was feinen Geſchmack 
unbewußt geleitet hat. Was ſind uns heute die Keßler, 
cer und andere längſtverklungene Namen? Und warum leſen 
doch mit immer neuem Genuß, was Schumann über ſie zu 
t Hat? Eben weil unter feinen Händen das einzelne Werk 
der einzelne Künſtler Veranlaſſung werden, die allgemeinen 
en des Kunſtſchaffens und des Kunſtgenuſſes zu erörtern. 
er uns durch Betrachtungen dieſer Art zum Nachdenken und 
n an, jo weiß er uns oft genug auch ein Lächeln zu ent⸗ 

, wenn er oberflächliches Virtuoſentum bald mit gutlaunigem 
or, bald mit beißendem Spott abfertigt; tiefer greift er uns 
Herz, wenn er freudig und dankbar jedes edlere Streben mit 
nen Worten anerkennt und ermuntert; ſteht er aber, voll 
ler Bewunderung und Liebe, vor dem Werke eines der Hohen⸗ 

feiner Kunſt, fo begeiſtert er auch uns — klopfenden Her⸗ 
fühlen wir uns erhoben über die Nichtigkeiten des Alltäg⸗ 
und großen, edlen Menſchen näher gebracht. — 

15 



4 Schumann, Muſik und Muſiker. I. 

Einem Buche, das ſolche Wirkungen ausübt, darf man w 

zumal in einer dem Materiellen zugewandten Zeit, die wei 

Verbreitung wünſchen. Mit Freude erfüllte es daher den Un 
zeichneten, als der Verleger der Univerſal-Bibliothek bereitw 
auf feinen Vorſchlag einging, einen Verſuch mit einer Volksa 

gabe der Schumannſchen Schriften zu wagen. Einen Verſuch 

denn der vorliegende Band ſchließt noch vor dem Jahre 1837 ab. 
fehlen alſo z. B. die Fragmente aus Leipzig mit der berühng 

Beſprechung der „Hugenotten“ und des „Paulus“, die Entdeckf 
der Schubertſchen C-Aur-Symphonie, die muſikaliſchen Haus⸗ 
Lebensregeln, die Ankündigung von Johannes Brahms. € 

noch enthält ſchon das hier Gegebene eine ſolche Fülle des Schö; 
daß zu hoffen ſteht, die Teilnahme des Publikums werde in ıf 

ferner Zeit die Fortſetzung der Ausgabe geſtatten. ö 
über das Verfahren des Herausgebers ift noch Rechenſeh 

abzulegen. Im Weſentlichen liegt ein Abdruck aus den Gef 

melten Schriften vor, wie Schumann fie redigiert hat. Bei dP 

Redaktion hat der Verfaſſer nicht nur die ſtrenge chronologft 
Reihenfolge bisweilen beiſeite geſetzt, ſondern auch ſtiliſtiſch oft f 
eingreifende Veränderungen vorgenommen und vor allen Dill: 

viele feiner Aufſätze von der Sammlung ausgeſchloſſen.) 

ten worden;“) was den Text betrifft, fo find intereſſante | 

weichungen der urſprünglichen Faſſung bisweilen in Anmerkun 

fehler berichtigt worden, die zum Teil recht häßlich waren.]! 

) Eine dankenswerte Zuſammenſtellung dieſer Stiefkinder 
Hermann Erler ſeinem Schumann-Buche als Anhang hinzuge 

%) Vergl. jedoch die Anmerkung zum letzten Aufſatze des Bau 
u) So heißt es am Schluß des Aufſatzes über Hummels Eti 

in dem Citat aus dem weſtöſtlichen Divan, ſowohl am Ende der zwi 
wie der vierten Zeile „geſtaltet“, und zwar von der „Zeitſchrift“ 
bis in die 3. Aufl. der Geſammelten Schriften hinein. — Im „Pfıf 
meter“ ſteht (etwa in der Mitte) ſinnlos „vielerlei“ — während 
der Zeitſchrift richtig „viererlei“ zu leſen iſt. 10 
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s endlich den Umfang anlangt, jo hätte der Herausgeber gern 

den durch Schumann ferngehaltenen Arbeiten, unter denen 

che Perle verborgen liegt, einiges aufgenommen. Statt deſſen 

er ſich im Gegenteil veranlaßt geſehen, noch einzelnes aus 

Geſammelten Schriften auszuſcheiden, um das Ganze zum 

en ſeiner Verbreitung weniger umfangreich zu machen. Der 
ner wird indeſſen von den ihm wert gewordenen Stellen keine 

iſſen.“) 

Die anſpruchsloſen Anmerkungen des Herausgebers beſchränken 

in der Regel auf kurze Angaben und Erklärungen in Bezug 

Perſonen und Dinge, die im Texte erwähnt ſind; bisweilen 

en auch kleine Irrtümer zu berichtigen, im Ganzen ſollte der 

r des Nachſchlagens überhoben werden. Die von Schumann 
t herrührenden Anmerkungen find durch ein (Sch.) kenntlich 
acht. . 

en denen, welche ſich eingehender mit Schumanns Leben 

Perſönlichkeit beſchäftigen wollen, ſeien ſchließlich noch folgende 

er empfohlen, die auch bei dieſer Ausgabe mit Nutzen zu Rate 

gen wurden. 

obert Schumann, Jugendbriefe nach den Originalen mit⸗ 

lt von Clara Schumann. 2. Aufl. Leipzig 1886. 8°. 

obert Schumanns Briefe. Neue Folge. Herausg. von 
Janſen. Leipzig 1886. 8°. 
ermann Erler, Robert Schumanns Leben. Aus ſeinen 

fen geſchildert. 2 Bände. Berlin 1887. 80, 

J. v. Waſielewski, Robert Schumann. Eine Biographie. 
ufl. Bonn 1880 und Leipzig 1887. 8°. 

G. Janſen, Die Davidsbündler. Leipzig 1883. 80, 

*) Neu hinzugekommen iſt übrigens die kleine Beſprechung des 
dlſchen Monodramas „Hero“, die von der jeanpauliſierenden 
eibart aus Schumanns früheſter Zeit eine ebenſo gute Vorſtellung 

wie der fortgelaſſene Scherz „Der Stadt- und Communal- 
verein zu Kyritz“, der durch feine heute kaum verſtändlichen Au⸗ 
ngen ſehr an Reiz verliert. 

= 
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So mögen denn Schumanns Schriften in dieſer erſten Vo 
ausgabe ſich ihren Weg ſuchen und in weiteren Kreiſen als bie 
die Liebe zu einem der edelſten Söhne unſeres deutſchen Wal 
landes und die würdige Pflege der Kunſt, die ihm alles u. 
fördern helfen. 

Berlin, im Juli 1888. 

Heiurich Simon. 



Einleitendes. 

Ende des Jahres 1833 fand ſich in Leipzig, allabendlich 
ie zufällig, eine Anzahl meiſt jüngerer Muſiker zuſammen, 
ſt zu geſelliger Verſammlung, nicht minder aber auch 
ustauſch der Gedanken über die Kunſt, die ihnen Speiſe 
rank des Lebens war, — die Muſik. Man kann nicht 
daß die damaligen muſikaliſchen Zuſtände Deutſchlands 
freulich waren. Auf der Bühne herrſchte noch Roſſini, 
n Klavieren faſt ausſchließlich Herz und Hünten. Und 

Jaren nur erſt wenige Jahre verfloſſen, daß Beethoven, 
v. Weber und Franz Schubert unter uns lebten. 

Mendelsſohns Stern war im Aufſteigen und verlauteten 
nem Polen Chopin wunderbare Dinge, — aber eine 
ltigere Wirkung äußerten dieſe erſt ſpäter. Da fuhr 
ines Tages der Gedanke durch die jungen Brauſeköpfe: 
ns nicht müßig zuſehen, greift an, daß es beſſer werde, 
n, daß die Poeſie der Kunſt wieder zu Ehren komme. 
ſtanden die erſten Blätter einer neuen Zeitſchrift für 

Aber nicht lange währte die Freude feſten Zuſammen⸗ 
dieſes Vereins junger Kräfte. Der Tod forderte ein 

in einem der teuerſten Genoſſen, Ludwig Schunke. Von 
dern trennten ſich einige zeitweiſe ganz von Leipzig. 
unternehmen ſtand auf dem Punkt, ſich aufzulöſen. Da 
ß ſich einer von ihnen, gerade der muſikaliſche Phantaſt 
ſellſchaft, der fein bisheriges Leben mehr am Klavier 
mt hatte, als unter Büchern, die Leitung der Redaktion 
Hand zu nehmen, und führte ſie gegen zehn Jahre 
8 zum Jahre 1844. So entſtanden eine Reihe Aufſätze, 
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aus denen dieſe Sammlung eine Auswahl giebt. Die f 
der darin ausgeſprochenen Anſichten ſind noch heute die ihn 
Was er hoffend und fürchtend über manche Kunfterfch 
geäußert, hat ſich im Laufe der Zeit bewahrheitet. 

Und hier ſei noch eines Bundes erwähnt, der eihi 
als geheimer war, nämlich nur in dem Kopf feines ch 
exiſtierte, der Davids bündler. Es ſchien, verſchiede 
ſichten der Kunſtanſchauung zur Ausſprache zu bringen 0 
unpaſſend, gegenſätzliche Künſtlercharaktere zu erfinde: 
denen Floreſtan und Euſebius die bedeutendſten fi 
zwiſchen denen vermittelnd Meiſter Raro ſtand. Diel 
vidsbündlerſchaft zog ſich wie ein roter Faden durch dir 
ſchrift, „Wahrheit und Dichtung“ in humoriſtiſcher Weih 
bindend. Später verſchwanden die von den damaligen 
nicht ungern geſehenen Geſellen ganz aus der Zeitung‘ 
von der Zeit an, wo ſie eine „Peri“ in entlegene Zoneh 
führte, hat man von ſchriftſtelleriſchen Arbeiten von 
nichts wieder vernommen. | 

Möchten denn dieſe geſammelten Blätter, wie fie eineſg 
bewegte Zeit wiederſpiegeln, auch dazu beitragen, die 
der Mitlebenden auf manche von der Flut der Gegenwah 
nahe ſchon überſtrömte Kunſterſcheinung zu lenken, Ih 
der Zweck der Herausgabe erfüllt. 

Wenn übrigens in der Reihenfolge der Aufſätze die e 
logiſche Ordnung aufrecht erhalten iſt, ſo wird gerade di 
Bild des wachſenden, ſich immer mehr ſteigernden und If, 
den Muſiklebens jener Jahre vor die Augen führen. h 

Suſatz des Herausgebers. 

Es mögen hier noch einige Bemerkungen über den 
vidsbund Platz finden. Obwohl Schumann gelegen 
daran dachte, dieſen Bund förmlich zu verwirklichen uf 
einer Art muſikaliſcher Freimaurerloge zu geſtalten, fo blieſſt 
Daſein doch im Weſentlichen auf den „Kopf feines Still 
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chränkt. Dieſem phantaſtiſchen Kopf, der den Reiz des Ge⸗ 
misvollen wohl kannte, machte es allerdings Vergnügen, 
Leſern der Zeitſchrift gegenüber den Bund als einen wirk⸗ 

beſtehenden erſcheinen zu laſſen und die Wahrſcheinlichkeit 
er Fiktion durch allerlei Kunſtgriffe zu erhöhen. So wer⸗ 
im Proſpekt einmal „ſämtliche Davidsbündler in Firlenz“ 
zig! als Mitarbeiter der Zeitſchrift genannt, auch im 

ieflaften des Blattes finden ih Zuſchriften an „Dblr.“ 
allen möglichen Orten, ja, einmal erlaſſen die Davids⸗ 
idler gar eine förmliche „Erklärung“, in der fie bedauern, 
it den Gründen ihrer Verſchleierung noch zurückhalten zu 
ſſen“ und „Herrn Schumann“ erſuchen, ſie nötigenfalls 
ſeinem Namen zu vertreten, wozu dieſer ſich denn auch 

lit Freuden“ bereit findet. 
Man würde aber fehlgehen, wenn man in der Sache 
ht mehr fähe als eine Spielerei. Nicht allein, daß Schu⸗ 
un ſeine Idee ſchriftſtelleriſch höchſt geſchickt verwertet, in⸗ 
It er bald dasſelbe Werk von verſchiedenen Bündlern nach 
er Weiſe verſchieden beſprechen, bald auswärtige Kunſtbe⸗ 
te als Davidsbündlerbriefe auftreten, bald eine ganze Reihe 
Kompoſitionen in einer lebendig geſchilderten abendlichen 

ammenkunft der Genoſſen ſpielen und beurteilen läßt, und 
durch ſolche Mittel den immer neuen Anteil des Leſers 
rt — ihm hatte der Bund noch eine tiefere Bedeutung. 
avidsbündler, d. i. Jünglinge und Männer, die ihr tot⸗ 
gen ſollet die Philiſter, muſikaliſche und ſonſtige“, heißt 

in Floreſtans Faſtnachtsrede, und mit dieſer Bekämpfung 
Schlendrians in der Kunſt und Kunſtkritik, unter dem 

Ironat des alten Sängers und Helden David, war es 
It Begründer der Neuen Zeitſchrift heiliger Ernſt. Und 
ſeine Bundesgenoſſen ſah er alle diejenigen an, bei 

er ein gleiches Streben zu bemerken glaubte. So 
ibt er an Heinrich Dorn: „Der Davidsbund iſt nur ein 
iger romantiſcher, wie Sie längſt gemerkt haben. Mo⸗ 

t war ein ebenſo großer Bündler, als es jetzt Berlioz 

— 
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iſt, Sie es find, ohne gerade durch Diplom dazu ernank 
zu ſein.“ 

Auch über die hervorragendſten Perſonen des Bundſtt 
giebt dieſer Brief Aufſchluß: „Floreſtan und Euſeb iſt mei 
Doppelnatur, die ich wie Karo gern zum Mann verſchmelzſt 
möchte. . . . Die andern Verſchleierten find zum Teil Pa 
ſonen; auch vieles aus dem Leben der Davidsbündler afıı 
dem wirkliche en.“ Deutlich genug hat Schumann die zu! 
Seelen in ſeiner Bruſt auseinandergehalten; Floreſtan iſt raſf 
eifrig, feurig im Lieben wie im Haſſen, Euſebius mild, wei 
bemüht nicht zu verletzen, wo er nicht loben kann. Eufebif: 
bedeutet fromm — das erklärt die Wahl des Namens z. 
Genüge, zumal, wenn man daran denkt, daß auch der weis 
Klang desſelben für Schumann mit in Betracht kam.) WE: 

beigebracht iſt, läßt die Vermutung nicht unbegründet erſcheſg 
nen. Der Floreſtan der Oper trägt die Ketten, weil er „Wal 
heit kühn zu ſagen wagte“, auch der Miniſter nennt ihn „dae 
Edlen, der für Wahrheit ſtritt“; ihn kennzeichnet alſo din 
rückſichtsloſe Eintreten für die Überzeugung, ein Zug, der au 
dem, Weſen des ungeſtümen Floreſtan bei Schumann eigen i 

Über einige der „andern Verſchleierten“ noch ein pa 

Worte. Chiara und Zilia bedeuten Clara Wieck, an N 
Schumann ſeit ihrer Kindheit mit zärtlicher Teilnahme hi 
und die er ſich fpäter in ſchwerem Kampfe erringen mu 
In dem Paradies, das ſeine „Peri“ ihm ſchuf, ſprudelte 
dem Glücklichen ein fo reicher Quell der herrlichſten Kon 
poſitionen, daß ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit mehr und me 
in den Hintergrund trat und Floreſtan und Euſeb „in en 

*) Die Kalenderbeziehung der Namen Euſebius und Clara, WE 
der am Schluſſe des erſten Schwärmbriefs die Rede iſt, halten ı 
mit Janſen für eine erſt ſpäter bemerkte, nicht, wie Waſielewski w 
für die von Anfang an maßgebende. 4 
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Zonen“ verſchwanden. — Julius, der als Verfaſſer 
erſten Aufſatzes, in dem ſich die Davidsbündler zeigen“ 
„erinnert an den um das Bekanntwerden Chopins 

Inten Pianiſten Julius Knorr (18071861); bei 
ſchwebte Schumann der durch ſeinen zarten Anſchlag 

zeichnete Klavierſpieler Louis Rakemann vor; Ser⸗ 
n bezeichnet den Komponiſten und Kritiker Carl Banck 
1809), der bis 1837 ein thätiger Mitarbeiter der Zeit⸗ 
war, und der „taube Maler“ Fritz Friedrich iſt der 
und Schriftſteller J. P. Lyſer (1804 — 1859), der für 

eitſchrift mehrere muſikaliſche Novellen lieferte. Von 
Mendelsſohn endlich ſpricht Schumann öfters unter 
amen Felix Meritis. Es ſcheint bisher nicht be⸗ 
zu ſein, daß dies der Name einer Geſellſchaft für Künſte 
iſſenſchaften in Amſterdam war, von deren Konzerten 
Zeitſchrift (5. Mai 1835) berichtet wird. Als Mendels⸗ 
im Herbſt desſelben Jahres nach Leipzig kam, um die 

der Gewandhaus⸗Konzerte zu übernehmen, lag es für 
ann nahe, den Namen des geliebten Freundes und 

rs, der alle Herzen im Sturm eroberte, in den „Schwärm⸗ 
durch jenen ähnlich klingenden zu verhüllen. 

—— — ——ütã7 en 





| 1834 
und früher. 

Werk II. — Theodor Stein. — Aus den Büchern der Davids— 

ler (J. Studien von Hummel; II. Tonblumen von H. Dorn). — 
zieuxtemps und L. Lacombe. — Meiſter Raros, Floreſtans und 

Euſebius' Denk- und Dichtbüchlein. — Hero. 

Ein Werk (I.“) a Mi 

Euſebius trat neulich leiſe zur Thüre herein. Du kennſt 
ironiſche Lächeln auf dem blaſſen Geſichte, mit dem er zu 
nen ſucht. Ich ſaß mit Floreſtan am Klavier. Floreſtan 
wie du weißt, einer von jenen ſeltenen Muſikmenſchen, 
lles Zukünftige, Neue, Außerordentliche wie voraus ahnen. 
e ſtand ihm aber dennoch eine Überraſchung bevor. Mit 
Worten: „Hut ab, ihr Herren, ein Genie“, legte Euſebius 
Muſikſtück auf. Den Titel durften wir nicht ſehen. Ich 
erte gedankenlos im Heft; dies verhüllte Genießen der 
ik ohne Töne hat etwas Zauberiſches. Überdies, ſcheint 
hat jeder Komponiſt ſeine eigentümlichen Notengeſtaltungen 

has Auge: Beethoven ſieht anders aus auf dem Papier, als 
t, etwa wie Jean Paulſche Proſa anders, als Goetheſche. 

) Dieſer Aufſatz erſchien ſchon im Jahre 1831 in der Allgemeinen 
Zeitung. Als der erſte, in dem ſich die Davidsbündler zeigen, 

Der hier auch eine Aufnahme finden. (Sch.) In dem Begleit⸗ 
en zu ſeiner Einſendung an den Redakteur Fink (Jugendbriefe 
4) erbietet Schumann ſich zu einer „langen Reihe von ähnlichen 
ana“ — dies war die urſprüngliche Überſchrift des Aufſatzes; 
en würden aber „theoretiſcher eindringen, als die beiliegenden, 
r einen erſten Eindruck wiedergeben ſollten, den ein geniales 
der neueſten Zeit“ auf ihn machte. 
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Hier aber war mir's, als blickten mich lauter fremde Alf 
Blumenaugen, Baſiliskenaugen, Pfauenaugen, Mädchena 
wunderſam an: an manchen Stellen ward es lichter — 
glaubte Mozarts „La ci darem la mano“ i) durch hut 
Accorde geſchlungen zu ſehen, Leporello ſchien mich orden 
wie anzublinzeln und Don Juan flog im weißen Mantels 
mir vorüber. „Nun ſpiel's“, meinte Floreſtan. Euſebius 
währte; in eine Fenſterniſche gedrückt hörten wir zu. Euſeß 
ſpielte wie begeiſtert und führte unzählige Geſtalten des leſſ 
digſten Lebens vorüber: es iſt, als wenn die Begeiſterungſ 
Augenblicks die Finger über das gewöhnliche Maß ihres! 
nens hinaushebt. Freilich beſtand Floreſtans ganzer Be 
ein ſeliges Lächeln abgerechnet, in nichts als den Worten, 
die Variationen etwa von Beethoven oder Franz Schubert i 
könnten, wären fie nämlich Klavier⸗Virtuoſen geweſen — e 

acc. d' Orchestre par Frédéric Chopin, Oeuvre 2 

und wir beide verwundert ausriefen: „Ein W. 2“, und 
die Geſichter ziemlich glühten vom ungemeinen Erſtaunen, fi 
außer etlichen Ausrufen wenig zu unterſcheiden war, als: „ 

beſchreiben mag. Erhitzt von Wein, Chopin und Hin⸗ 
Herreden gingen wir fort zum Meiſter Raro, der viel le 
und wenig Neugier zeigte nach dem W. 2, „denn ich KM 
euch ſchon und euren neumodiſchen Enthuſiasmus?) — ıF 
bringt mir nur den Chopin einmal her“. Wir verſprachſ 

1) „Reich' mir die Hand, mein Leben.“ 
2) „Von Herz und Hünten“ heißt es hier merfwürbigermeifel 

Driginal. Es war wohl ein Zugeſtändnis an die Richtung des 
ſchen Blattes, zu der ſich Schumann ſpäter durch ſeine Zeitſchriff 
den ſchärfſten Gegenſatz ſtellte. N 
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dern Tag. Euſebius nahm bald ruhig gute Nacht: 
eb eine Weile bei Meiſter Raro; Floreſtan, der ſeit 
Zeit feine Wohnung hat, flog durch die mondhelle 

einem Hauſe zu. Um Mitternacht fand ich ihn in mei⸗ 
ßtube auf dem Sofa liegend und die Augen geſchloſſen. 
ins Variationen,“ begann er wie im Traume, „gehen 
och im Kopfe um: gewiß,“ fuhr er fort, „iſt das Ganze 
ſtiſch und hinreichend Chopiniſch; die Einleitung, jo ab⸗ 
ſen ſie in ſich iſt — kannſt du dich auf Leporellos 

ſprünge beſinnen? — ſcheint mir am wenigſten zum 
zu paſſen; aber das Thema — warum hat er es aber 
geſchrieben? — die Variationen, der Schlußſatz und 

dagio, das iſt freilich etwas — da guckt der Genius 
dem Takte. Natürlich, lieber Julius, ſind Don Juan, 
e, Leporello und Maſetto die redenden Charaktere, — 
ns Antwort im Thema iſt verliebt genug bezeichnet, 
e Variation wäre vielleicht etwas vornehm und Tokett 
en — der ſpaniſche Grande ſchäkert darin ſehr liebens⸗ 
mit der Bauernjungfer. Das giebt ſich jedoch von 
in der zweiten, die ſchon viel vertrauter, komiſcher, zän⸗ 
iſt, ordentlich als wenn zwei Liebende ſich haſchen und 
als gewöhnlich lachen. Wie ändert ſich aber alles in 
itten! Lauter Mondſchein und Feenzauber iſt darin; 
o ſteht zwar von ferne und flucht ziemlich vernehmlich, 

ſich aber Don Juan wenig ſtören läßt. — Nun aber 
te, was hältſt du davon? — Euſebius ſpielte ſie ganz 
ſpringt fie nicht keck und frech und geht an den Mann, 
das Adagio (es ſcheint mir natürlich, daß Chopin den 

Teil wiederholen läßt) aus B-moll ſpielt, was nicht 
aſſen kann, da es den Don Juan wie moraliſch an 
ginnen mahnt — ſchlimm iſt's freilich und ſchön, daß 

hinter den Gebüſchen lauſcht, lacht und ſpottet, und 
ven und Klarinetten zauberiſch locken und herausquellen, 
ß das aufgeblühte B-dur den erſten Kuß der Liebe 
ezeichnet. Das iſt nun aber alles nichts gegen den 
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letzten Satz — haſt du noch Wein, Julius? — das if 
ganze Finale im Mozart — lauter ſpringende Champa 
ſtöpſel, klirrende Flaſchen. Leporellos Stimme dazwiſchen, 
die faſſenden, haſchenden Geiſter, der entrinnende Don 

höchſten Bergſpitzen höher und höher hinaufklimme und el 
der letzte Strahl verſchwinde, ſo trete ein Moment ein 

braucht, ſo beug' ich doch auch mein Haupt ſolchem Ge 
ſolchem Streben, ſolcher Meiſterſchaft.“ Hierauf entſch 
wir. — Juliug 

Theodor Stein. 
Wir würden weniger ſtreng urteilen, handelte es ſich 

in der That um ein ſeltneres Talent, das wohl gar al 
geſchätzt worden iſt. Wir lieben die Wunderkinder. WI 
der Jugend Außerordentliches leiſtet, wird bei ſtetigem 
lernen im Alter Außerordentlicheres zu Wege bringen. Ge 
Handfertigkeiten ſollen gar ſo früh als möglich zur Virtu 
ausgebildet werden. Aber das, wodurch unſer jugend 
Künſtler ſich jenen Namen vorzugsweiſe erworben, befänk 
wir als durchaus falſch — das öffentliche Phantaſiere N 

1) Die beiden letzten Sätze lauten urſprünglich: „Wenn n 
an ſchönen Tagen die Abendfonne bis an die Gletſcherſpitze ro 
roſa hinaufklimme, dann zerflattere und zerfliege, ſo läge übe Berge und Thäler ein leiſer Duft, aber der Gletſcher ſtände 

kalt und feſt, wie ein Titane da, wie aus Träumen erwachſſe 
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len Jahren. — Zu ihm, dem wir Talent, ja ein unge⸗ 
\ iches zugeſtehen, ſprechen wir nicht, aber zu ſeinem 
r, feinem Lehrer, nenn’ er ſich, wie er wolle. 
ser wird die aufgeſprungene Knoſpe wieder zuſammen⸗ 
An verſuchen! Es wäre unnütz. Eine früh erwachte 
ing gewaltſam zurückzudrängen, ſcheint fo unnatürlich, 
& naturgemäß fein kann, daß ſich ein beſonderer Sinn 
Einen früher zeitigt und entwickelt als beim Andern. 
ſollte man die ſeltnere Jännerblume, ehe man fie der 
kalten Welt zur Schau bringt, im ſtillern Verſchluß 
h und liebhalten. Wir wollen der Zukunft unſers Kunſt⸗ 
Js nicht vorgreifen. Sie hätte glänzend werden können 
nter Umſtänden werden müſſen. Es ſcheint aber bei 
Bildung ſo manches verſäumt, es ſcheinen fo viele Miß⸗ 
gethan worden zu ſein, daß wir ſeinen Lehrer aufmerkſam 

müſſen, die ſpätere dauernde Anerkennung nicht einem 
den Frühruhm opfern zu wollen. Alle Vorzüge feines 
krs ſind jetzt nur ſolche des Talents, alle Fehler Folgen 
ſunrichtigen Erziehung. Wenn wir nun unter jene das 
[Ergreifen des Augenblicks und deſſen Umſetzung in die 
ache, das meiſt glückliche Verflechten und Auswirren 

loffe, den oft überraſchenden Stimmenbau der Harmonie 
b müſſen, jo fällt unter dieſen am erſten ein trübes 
ki der Gefühlsweiſe, das ſtille fortleidende Weſen der 
een, das endloſe Fortziehen von Molltonarten auf. Er 

Ins Geſtalten, aber fie find blaß, verweint. Das ſoll 
Steht dies auch nicht außer Verbindung mit der ganzen 

g, welche die jüngſte muſikaliſche Vergangenheit ge⸗ 
en, ſo darf das nicht abhalten, der Jugend das blühende, 
Leben zu bewahren. Gebt Beethoven den Jüngeren 
u früh in die Hände, tränkt und ſtärkt fie mit denn 
„ lebensreichen Mozart!!) Es giebt wohl Naturen, die 

Wie würde Schumann erſt heutzutage ſeine warnende Stimme 
„ ſähe er, welch ein Mißbrauch durch das meiſt viel zu früh⸗ 
Spielen von Chopin getrieben wird. 
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dem gewöhnlichen Gang der Entwickelung entgegen zu 
ſcheinen, aber es giebt auch Naturgeſetze, nach denen di) 
geſtürzte Fackel, die früher erleuchtet hatte, nunmeh 
Träger verzehrt. 

Der Grund jener Mängel liegt nicht fern. Unſer T 
werter Künſtler, durchaus ſinnig und muſikaliſch, mu 
wohl fühlen, daß noch manches fehlt, ſelbſt das eig 
rechte Spielen ſeines Inſtruments, die ruhige Fertigke 
eine gute Schule bildet, die ſichere Leichtigkeit, die ſich e 
anhaltender Übung erzeugt, vor allem der geſunde To 
niemand auf die Welt mitbringt. Irren wir hierin ni 
wird er es uns vielleicht in Jahren Dank wiſſen, dal 
ihm ſo ernſt die Zukunft vorhielten, mit der nicht zu 
iſt. Irrten wir aber, ſo müßten wir auch dann noch 
daß mit ihm ein Talent verloren gegangen wäre, da 
verdient hätte. 

In einem und dem andern Fall mög' er ſich dan 
bedeutſamen alten Sage erinnern! Apollo pflog mit 
ſchönen Sterblichen Umgang. Wie dieſer nun immer 
licher werdend heranreifte, dem Jünglingsgotte ähnlicher 
an Geſtalt und Geiſt — da verriet er fein Geheimn 
früh den Menſchen. Der Gott aber, darüber erzürnt, e: 
ihm nicht wieder, und der Jüngling, erſchüttert vom Sch 
ſah nun unaufhörlich in das Auge der Sonne, des 
Geliebten, bis er ſtarb. — Zeige denn deine Göttergabe 
Weltmenſchen nicht eher, bis es dir die Himmliſchen h. 
die fie dir verliehen und denen du wert geworden biſt. 
Künſtler, dem ſchönen Sterblichen, verwandelt ſich der grie 
Gott zum Phantaſus.“) Euſe 

1) Von dem ferneren Los des jungen damals Hoffnungen er 
den Mannes iſt uns nichts näher bekannt geworden. (Sch.) 

— nn ns 
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den kritiſchen Büchern der Davidsbündler.!) 

* 
hdien für das Pianoforte von J. N. Hummel. 

| W. 125. 

1. 

dterfeit, Ruhe, Grazie, die Kennzeichen der antiken Kunſt⸗ 
ind auch die der Mozartſchen Schule. Wie der Grieche 
bonnernden Jupiter noch mit heiterm Geſicht zeichnete, 
Mozart ſeine Blitze. 

rechter Meiſter zieht keine Schüler, ſondern eben 
Im Meiſter. Mit Verehrung bin ich immer an die 
| ieſes gegangen, der jo viel, fo weit gewirkt. Sollte 
lle Art zu denken und zu dichten vielleicht einmal durch 
mloſere, myſtiſche verdrängt werden, wie es die Zeit 

le ihre Schatten auch auf die Kunſt wirft, fo mögen 
jene ſchönen Kunſtalter nicht vergeſſen werden, die 
regierte und die zuerſt Beethoven ſchüttelte in den 
daß es bebte, vielleicht nicht ohne Zuſtimmung ſeines 
ten Wolfgang Amadeus. Später nahmen Carl Maria 
Eber und einige Ausländer den Königsthron ein. Als 
ach dieſe abgetreten, verwirrten ſich die Völker mehr 
Ihr und wenden und ſtrecken ſich nun in einem unbe⸗ 

klaſſiſch⸗romantiſchen Halbſchlaf. — 
It hat ältern Künſtlern den Rat gegeben, daß fie, hätten 
Rulminationspunkt erreicht, anonym fortſchaffen möch⸗ 
man das, was vielleicht jüngeren, unbekannten Namen 

Iſchritt gezählt würde, bei ihnen als Kunſtnaturnachlaß 
Wenn dadurch auch das erreicht würde, daß, was 
En Klang des Namens eine Zeit lang als bedeutend 

— 

s wird angenommen, daß fi) die Davidsbündler ein Buch 
En . ſie ihre Gedanken über neuerſchienene Werke ꝛc. ein⸗ 
(Sch.) 
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gegolten hatte, nun nicht mehr zum Irrtum reizte, fol 
es immer Zufall, ja Übermut fein, wenn der Kritik 
kulminierende Spitze zu treffen behauptete — (wie k 
nach der ſiebenten Beethovenſchen Symphonie eine acht | 
der achten eine neunte erwarten dürfen), — der Künſtlſ 
ſtrebt er ſonſt vorwärts und edel, würde dennoch ftf 
letzte, gerade vollendete Werk für dieſen Kulmination 
halten. — g ! 

Es wäre unwahr, wollte man das vorliegende Wfl 
alten Meiſters jenen vom 60ſten bis 80ſten als ebeil 

alle Kräfte harmoniſch walteten. Es iſt wohl noch g 
Strom, auch majeſtätiſch noch und achtunggebietend, af 

die Berge abdachen und die Ufer den fortziehenden nich 
jo blütenreich gefangen halten. Ehret ihn aber in feinef 
und denkt, wie er ehedem die Außenwelt ſo treu in 
Schoß aufnahm und zurückſpiegelte! 

Bei der großen Schnelle der Entwickelung der Muff 
keine andere Kunſt ein Beiſpiel aufſtellen kann, muß eh 
vorkommen, daß ſelbſt das Beſſere ſelten länger als vf 
ein Jahrzehend im Munde der Mitwelt lebt. Daß vi 
jungen Geiſter fo undankbar vergeſſen und nicht bedenke 
ſie nur eine Höhe anbauen, zu der ſie gar nicht den 
gelegt, iſt eine Erfahrung der Intoleranz, die jede Epo 
jüngeren gemacht hat und künftig machen wird. — F 

So jung ich bin, fo möchte ich hierin nichts mit 
ſogenannten, obſchon ſehr geliebten Floreſtan gemein u 
dem Gewiſſen haben. Floreſtan — wenn du ein großer 
wäreſt und du verlöreſt einmal eine Schlacht und deine 
thanen riſſen dir den Purpur von der Schulter, würd 
nicht zornig zu ihnen ſagen: Ihr Undankbaren! — 
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ſchbnes Euſebiusgemüt, du machſt mich wahrhaftig lachen. 
wenn ihr alle eure Uhrenzeiger zurückſtellt, die Sonne 
nach wie vor aufgehen. 
50 hoch 0 deine n ſchate, jeder ene 

da bald an jene goldnen Zeiten, wo's e a 
man den Daumen auf eine Obertafte fette. 

uf die Falſchheit einzelner deiner Schwärmereien laſſ' ich 
gar nicht ein, ſondern gehe geradezu auf's Werk ſelbſt los. 

ethode, Schulmanier bringen wohl raſcher vorwärts, aber 
ig, kleinlich. Ach! wie verfündigt ihr euch, Lehrer! Mit 
It Logierweſen zieht ihr die Knoſpen gewaltſam aus der 
de! Wie Falkeniere rupft ihr euren Schülern die Fe⸗ 
aus, damit fie nicht zu hoch fliegen — Wegweiſer ſolltet 

gin, die ihr die Straße wohl anzeigen, aber nicht überall 
mitlaufen ſollt! 
ſſchon bei der Klavierſchule Hummels (ihr wißt, Davids⸗ 
Mer, daß ich allemal eine ungeheure Maſchinerie anbrachte, 
ſas Notenpult nicht halten wollte) ſchöpfte ich einen leiſen 
ſcht, ob Hummel, wie er ein ausgezeichneter Virtuoſe 
Zeit war, auch ein Pädagog für die künftige wäre. Es 
ich in ihr neben vielem Nützlichen fo viel Zweckloſes 
Bloß Aufgehäuftes, neben guten Winken fo viel Bildung⸗ 
endes, daß ich ordentlich erſchrak über die Ausgabe, die 
Agerſche ſowohl, wie meine. Daß die Beiſpiele aus lauter 
Inelianis beſtanden, entſchuldigt' ich, weil jeder feine Sachen 
ſten kennt und ſo ſchneller und treffender wählen kann. 
en eigentlichen Grund, daß Hummel mit der einſtweilen 
henden Zeit vielleicht nicht Schritt gehalten, fiel ich nicht. 
zukunft und dieſe Etuden belehrten mich. 



= 
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Studien, vortreſflichſte Bündler, find Studien, d. 
ſoll etwas aus ihnen lernen, was man nicht gekonnt 

Der hochpreisliche Bach, der millionenmal mehr 
als wir vermuten, fing zuerſt an für Lernende zu f 
aber gleich ſo gewaltig und rieſenübermäßig, daß er e 
vielen Jahren von den einzelnen, die indeſſen auf eigne 
fortgegangen waren, der Welt als Gründer einer f 
aber kerngeſunden Schule bekannt wurde. 

Dem Sohn Emanuel waren ſchöne Talente angee 
feilte, verfeinerte, legte dem vorherrſchenden Harmon 
Figurenweſen, Melodie, Geſang unter, erreichte aber 
Vater als ſchaffender Muſiker bei weitem nicht, wie 
ſohn einſtmals ſagte: „es wäre als wenn ein Ziver: 
die Rieſen käme“. — 

Clementi und Cramer folgten. Der erſte konnte 
ſeiner kontrapunktiſchen, oft kalten Kunſt im jungen 
wenig Eingang finden. Cramer wurde vorgezogen weg 
lichtvollen Klarheit feiner Etudenmuſik. 

Später geſtand man einzelnen wohl ſpeziellere Vorzi 
keiner als der Cramerſchen Schule aber das Allgemein 
für Hand und Kopf. 

Jetzt wollte man auch dem Gemüt etwas geben. 
ſah ein, daß die (geiſtige) Monotonie dieſer Etuden 4 
ſchadet hatte, man ſah auch, dem Himmel ſei Dank! da 
ſie nicht gerade gänſeartig eine nach der andern und 
einzulernen brauchte, um Fortſchritte zu bemerken, 
dieſelben. 

Der feine Moſcheles ſann nun auf intereffante Chaf 
ſtücke, durch die auch die Phantaſie beſchäftigt würde. 

Nun tritt Hummel heran. — Euſebius, ich fag ı 
rade heraus, die Etuden kommen etliche Jahre zu ſpät. 
du, wenn du reife, goldne Früchte die Fülle haft, den 
langenden Kind bittre Wurzeln geben? Lieber führ' es 
in die reiche, frühere Welt ſeiner Werke, daß es trin 
Geiſt und an der Phantafte, die da in tauſend Farben fih 
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| dürfte leugnen, daß die meiſten dieſer Studien mei⸗ 
angelegt und vollendet ſind, daß in jeder ein beſtimmtes 
usgeprägt iſt, daß endlich alle in jener Meiſterbehaglich⸗ 
ſprungen find, welche eine lange, wohlverlebte Zeit 
— Aber das, wodurch wir die Jugend anreizen, daß 
r der Schönheit des Werkes die Mühſamkeit, es ſich 
It machen, vergeſſe, fehlt durchgängig: — der Reiz der 
ie. 

im glaube mir, Euſeb — iſt auch, in deiner Bilder⸗ 
zu reden, die Theorie der treue, aber lebloſe Spiegel, 
Wahrheit ſtumm zurückwirft, aber ohne belebendes 
tot bleibt, ſo nenn' ich die Phantaſie die Seherin 
verbundenen Auge, der nichts verſchloſſen iſt und die 

1 Irrtümern oft am reizendſten erſcheint. — Was ſagt 
er, Meiſter? Floreſtan. 

| 8. 
iglinge, Ihr irrt beide! Ein berühmter Name hat den 

öſtlichen Divan? 

Als wenn das auf Namen ruhte, 
Was ſich ſchweigend nur entfaltet, — 
Lieb' ich doch das ſchöne Gute, 

Wie es ſich aus Gott geſtaltet. 

Raro. 

Il; 

Heinrich Dorns Tonblumen.!) 

5 

B ſpricht denn die Hyacinthe? — fie jagt: mein Leben 
ſchön wie mein Ende, denn der ſchönſte Gott hat mich 
ſund getötet. Aus der Aſche ſproß aber die Blume, 
tröſten möchte. i 

Fouquet musical. Oe. 10. (Sch.) 
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Und die Narciſſe? — ſie ſpricht: denk' an mich, d 
nicht übermütig werdeſt in deiner Schönheit. Den 
mein Bild zum erſtenmal in den Wellen ſah, konnte 
eigenen Reiz nimmer vergeſſen, jo heftig mich auch Ech 
die ich verſtoßen hatte. Darum haben mich die Göttf 
blaſſe Blume verwandelt, aber ich bin ſchön und ſto 

Und das Veilchen erzählt: — eine wonnige Maim 
war. Flog ein Abendfalter heran, ſagte: „küſſe mich 
aber zog meinen Duft tief in den Kelch, daß er mich 
hielt. Kam eine loſe Zephyrette, ſagte: „ſieh, wie 
überall finde, komm doch in meine Arme und in die 
da unten ſieht dich niemand.“ Als ich antwortete: „ 
ſchlafen,“ flog ſie fort und ſagte: „du biſt ein ſchläfri 
ſinnig Geſchöpf, da ſpiel' ich mit der Lilie.“ — 
dicker Thautropfen auf mich, ſprach: „in deinem Sch 
ſich's ſo recht bequem liegen bei Mondſchein.“ J 
ſchüttelte mit dem Kopf, daß er herunterfiel und zerran 
nun auch von fern ein Mondſtrahl heranſchlich und 
Geisblatt bat, daß es mich verſtecken möchte, ſagte 
Lilie zu mir: „pfui ſchäme dich! ſieh, wie ich prange, ! 
Schmetterling küßt, Zephyr, Thautropfen und Mondſtr 
wie die Menſchen an mir ſtehen bleiben und mich 
nennen — dich aber bemerkt in deinem Verſteck nie 
Antwortete ich: „laß mich nur, hohe Lilie! — denn fr 
ein ſchüchterner ſchöner Jüngling zu mir und ſprach ſo 
lich: „wie lieb du biſt — aber warte nur bis Aben 
pflücke ich dich für ſie.“ Lilie ſagte: „dich wollte er p 
Du biſt ein eingebildet Ding — mir verſprach er's. 
ich antworten wollte: „du lügſt, hohe Lilie,“ kam de 
ling mit dem Mädchen, verſchlungen Arm in Arm. 
er ſich zu mir herunter, ſagte: „wie gleichſt du ihr“ 
brach mich; aber ich ruhe gebrochen ſo gern an ihrer 

2 

er e 85 
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Das könnte ich mir bei euch denken, ihr Blumen, wäret 
ſuch nicht von dem Mann gezogen, der mir Aufklimmenden 
t die Hand gab, und wenn ich zu zweifeln anfing, mich 
höher zog, damit ich vont gemeinen Menſchentreiben 
ger ſähe und mehr vom reinen Kunſtäther. 
Sollte dir, teurer Künſtler, dieſes Blatt im Norden, wo 
etzt weilſt, in die Hände kommen, fo erinnere es dich an 
vergangene ſchöne Zeit.!) — 
| . Eufeb. 

| 2 N 

kin Geſchenk von zwei bis drei Blumen ſagt mehr als 
tanzer Tragkorb. Deshalb möchte ich das „Bouquet“ weg. 
ſum ſo deutſche Blumen in franzöſiſche parfümierte Töpfe 
9? Ein Titel, wie: „Narciſſe, Veilchen und Hyaeinthe — 
nuſikaliſche Gedichte“ klingt auch, und gut. — Wie wenig 
Einführung deutſcher Titelblätter in der Sache gewon⸗ 

wird, weiß ich wohl — wäre es aber auch nur ſo viel, 
Rapoleon durch das Verbot des „Staölſchen Deutſchlands“ 
hte, das lautete: es ſei das Buch nicht frauzöſiſch. — 
Möglich iſt es, daß dem Tauben die Blume ebenſo duftet, 
dem Blinden der Ton klingt. Die Sprache, die hier zu 
ſetzen war, ſcheint eine ſo verwandte und feingeiſtige, daß 
Bedanke an ein Pinſeln à la bataille de Ligny etc. 
nicht aufkommen kann. So unterſcheiden ſich auch dieſe 
ir von anderen klingenden, wie Porzellanblumen von 
den. Nur der Duft iſt oben weggenommen, der Geiſt 
lume. — 

Sch habe wenig geſprochen, aber nicht ſchlecht. 
Floreſtan. 

) Dorn (geb. 1804) war 1832, bevor er nach Riga ging, Schu⸗ 
s Lehrer in der Theorie der Muſik. 
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Konzert. 

Henri Vieuxtemps!) und Louis Lacombe.) 

Eine zufällige Vereinigung zweier ſehr junger Franz 
die ſich auf ihren Wegen begegneten. — Tout genre 
bon, excepté le genre ennuyeux, mithin auch ihrer. W 
man vom Beifall auf ihre Leiſtungen ſchließen, ſo mü 
dieſe die unerhörteſten ſein. Vorneweg beklatſcht, in der 
zu vielenmalen, am Schluß im Tutti, Henri hervorger: 
— das alles im Gewandhausſaal zu Leipzig. 

Freilich thut ein Dutzend klatſchender Franzoſen etwas 
mehr, als ein Saal entzücktſchlafender deutſcher Beethove 
Bei jenen klatſcht jeder Nerv von Kopf zu Fuß: die Be 
ſterung ſchlägt fie wie Becken aneinander. Die Deutf 
gehen vor'm Schluß in Kürze ſämtliche Muſikepochen d 
und vergleichen ſelbige flüchtig, obſchon gut — da en 
nun das Mezzo forte, das uns von jeher ausgezeichnet. 

An jenem Abend war's anders. Wer ſollte ſich nicht! 
ein feuriges Publikum freuen, da es die Knaben über 
verdienten. 

Der ſich der Welt vorſtellt, ſoll weder zu jung, noch 
alt fein, ſondern blühend, nicht allein hier und da, fonif 
am ganzen Stamm. Bei Henri kann man getroſt die Ar 
zudrücken. Wie eine Blume duftet und glänzt dieſes E 
zugleich. Seine Leiſtung iſt vollſtändig, durchaus meiſter 

Wenn man bon Vieuxtemps ſpricht, kann man woh 
Paganini denken. — Als ich dieſen zuerſt hören ſollte, me 
ich, er würde mit einem nie dageweſenen Ton anfangen. 
begann er und ſo dünn, ſo klein! Wie er nun locker, ke 
ſichtbar ſeine Magnetketten in die Maſſen wirft, ſo ſchwan 
dieſe herüber und hinüber. Nun wurden die Ringe 1 
barer, verſchlungener; die Menſchen drängten ſich enger; 

1) Der berühmte Geiger (1820-1881), damals wierzehnzjahr ö 
2) Pianiſt und Komponiſt, geb. 1818. 
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te er immer feſter an, bis fie nach und nach wie zu 
einzigen zuſammenſchmolzen, dem Meiſter ſich gleich⸗ 
id gegenüberzuſtellen, als eines vom andern von ihm zu 
gen. Andere Kunſtzauberer haben andere Formeln. 

ßieuxtemps find es nicht die einzelnen Schönheiten, die 
ſthalten könnten, noch iſt es jenes allmälige Verengen, 
ei Paganini, oder das Ausdehnen des Maßes, wie bei 

in hohen Künſtlern. Wir ſtehen hier unvermutet vont 
bis zum letzten Ton wie in einem Zauberkreis, der 
ns gezogen, ohne daß wir Anfang und Ende finden 

las nun Louis anlangt, fo laſſ' ich mir ihn als kleinen, 
n Klavierſpieler, der viel Courage und Talent hat, ſehr 

Befallen. Freilich wird der ältere Künſtler weder die 
hen, noch pſychiſchen Saiten bis zum Springen treiben, 
lie eben reißen. Was hat es zu ſagen, daß das zarte 
HU⸗Konzert!) unter den Händen unſers Kleinen zum 
lichen Orlando furioso wurde, um den, wie bekannt, 
ler mit den Zähnen klapperte, die Menſchen tot zur 
Iniederfielen. Dieſe?) netten, kleinen Spieluhren liebe 
Inig. Der Überfluß an Kraft läuft ſpäter von ſelbſt 
1 — Bei den Herz'ſchen Variationen, die uns glauben 

K wollen, ſie ſeien die ſchwerſten, bedeutendſten, fand ſich 
alles gehöriger, das heißt brillantiert, ſtarkfarbig, ſchnei⸗ 
wie die Kompoſition verlangt und das Publikum liebt. 

n nun auf keine Weiſe zu leugnen iſt, daß beide Sätze 
tig einſtudiert, überdem im franzöſiſchen Geiſt und mit 
Pelbſtgefühl vorgetragen wurden, das zum Beifall her⸗ 
Pert, jo bitten wir ſeinen Lehrer, daß er ihn mit ein⸗ 
und namentlich ſchlecht komponierten Stücken nicht zu 
aufhalte. Das macht jungen Sinn tot und thut der 

en Bildung Eintrag. Man merkte es recht deutlich an 

Jes iſt das Hummelſche gemeint. 
„Die“ ſtatt „dieſe“ würde den Sinn klarer hervortreten laſſen. 
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ſeiner Begleitung zur Violine, die ſonderbar gegen das 
Spiel abſtach. Wie ſehr man aber den Sinn, ob er 
und gebildet ſei, nach dem Accompagnement meſſe 
wiſſen wir alle. — Bi 

Und fo wandert zu, ihr lieben Kleinen, und fragt, 
ihr heute mich nicht ganz verſtanden haben, nach Jahre 
mal wieder!!) F 

Aus Meiſter Raros, Floreſtaus und Euſc 
Denk- und Dicht⸗Büchlein. :) 

Partiturnachleſen. 

Als ein junger Muſikſtudierender in der Probe 
achten Symphonie von Beethoven eifrig in der Partitu 
las, meinte Euſebius: „das muß ein guter Muſiker feiı 
„Mit nichten,“ ſagte Floreſtan, „das iſt der gute Muſik 
eine Muſik ohne Partitur verſteht, und eine Partitur 
Muſik. Das Ohr muß des Auges und das Auge des (ä 
Ohres nicht bedürfen.“ — „Eine hohe Forderung,“ ſchlo 
ſter Raro, „aber ich lobe dich darum, Floreſtan!“ 

Nach der D moll-Symphonie. 

Ich bin der Blinde, der vor dem Straßburger 
ſteht, ſeine Glocken hört, aber den Eingang nicht findet. 
mich in Ruhe, Jünglinge, ich verſtehe die Menſchen nicht 

Voigt. 

1) Es war der erſte Ausflug der beiden jungen Fra 
H. Vieuxtemps hat ſich ſeitdem größeren Ruhm erworben. (Se 

2) Die meiſten der folgenden Auszüge find vor Entſtehn 
Neuen Zeitſchrift für Muſik, zum Teil ſchon im Jahre 1833 gefd 
und bisher ungedruckt; ſie möchten als die Anfänge der Tavidsbi 
ſchaft anzuſehen ſein. (Sch.) 

3) Schumann verkehrte ſeit 1833 in dem gaſtfreien Hau 
Leipziger Kaufmanns Carl Voigt und feiner Gattin Henr 
einer ausgezeichneten Klavierſpielerin, der Schumann ſpäter 
G moll-Sonate widmete. Die obige Rußerung ſoll Voigt wegen 

4 
| 
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Ber wird den Blinden ſchelten, wenn er vor dem Münſter 
und nichts zu ſagen weiß? Zieht er nur andächtig den 
wenn oben die Glocken läuten. Euſebius.— 

ga liebt ihn nur, liebt ihn fo recht — aber vergeßt nicht, 
fr auf dem Wege eines jahrelangen Studiums zur poe⸗ 
ı Freiheit gelangte, und verehrt feine nie raſtende mora⸗ 
Kraft. Sucht nicht das Abnorme an ihm heraus, geht 
en Grund des Schaffens zurück, beweiſt ſein Genie nicht 
der letzten Symphonie, fo Kühnes und Ungeheures ſie 
richt, was keine Zunge zuvor, — ebenſo gut könnt ihr 
nit der erſten oder mit der griechiſch⸗ſchlanken in B dur! 
It euch nicht über Regeln, die ihr noch nicht gründlich 
beitet habt. Es iſt nichts Halsbrechenderes als das und 
der Talentloſere könnte euch im zweiten Moment der 
nung die Maske beſchämend abziehen. — 

Floreſtan. 

gd als fie geendigt hatten, ſagte der Meiſter faſt mit 
ter Stimme: „Und nun kein Wort drüber! Und fo 
ins denn jenen hohen Geiſt lieben, der mit unausſprech⸗ 
Liebe herabſieht auf das Leben, das ihm ſo wenig gab. 
hle, wir find ihm heute näher geweſen als ſonſt. Jüng⸗ 
ihr habt einen langen, ſchweren Gang vor euch. Es 
It eine ſeltſame Röte am Himmel, ob Abend- oder 
Pnröte weiß ich nicht. Schafft fürs Licht!“ — 

le Quellen werden im großen Umlauf der Zeit immer 
aneinander gerückt. Beethoven brauchte beiſpielsweiſe 
alles zu ſtudieren, was Mozart —, Mozart nicht, was 
1 —, Händel nicht, was Paleſtrina —, weil fie ſchon 

Prochenen Vorliebe für die neunte Symphonie in den Mund 
Hein (Janſen, die Davidsbündler Anm. 115), miſcht dieſer Vor⸗ 
[Per ein gut Teil Reſignation in Bezug auf das Verſtändnis je⸗ 
Pabenen Werkes bei. 
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die Vorgänger in ſich aufgenommen hatten. Nur aus G 
wäre von allen immer von neuem zu ſchöpfen, — 
J. Seb. Bach! — 

Es giebt auch Talentloſe, die recht viel gelernt haben 
durch Umſtände zur Muſik angehalten worden ſind 
Handwerker. — 

Was hilft's, wenn ihr einen ausſchweifenden Jüngliſ 
einen Großvaterſchlafpelz und eine lange Pfeife in ſeinen N 
ſteckt, damit er geſetzter werde und ordentlicher. Laßt ih 
fliegende Locke und ſein luftiges Gewand! — 

Ich mag die nicht, deren Leben mit ihren Werken 
im Einklang ſteht. F 

— 

Über einen komponierenden Jüngling. Man warne 
Es fällt die frühreife Frucht. Der Jüngling muß das; 
retiſche oft verlernen, ehe er es praktiſch anwenden kann. 

Rare 

Es iſt nicht genug, daß ich etwas weiß, bekömmt 
das Gelernte dadurch, daß es ſich im Leben won felbii 
wendet, Halt und Sicherheit. 

Jugendreichtum. 

Was ich weiß, werf' ich weg — was ich hab', verſe 

„%% 2 8 
Wehre ſich jeder ſeiner Haut. Iſt einer mein Fein 

brauch' ich deshalb nicht ſeiner zu ſein, ſondern ſein Aſo ) 
ihn zur Fabel, oder fein Juvenal, der ihn zu einer 
verwandelt. — | N 

— 
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| Recenfenten.?) 

Muſik reizt Nachtigallen zum Liebesruf, Möpſe zum 

ure Trauben, ſchlechter Wein. — 

zerſägen das Werkholz, die ſtolze Eiche zu Säge⸗ 

Athenienſer kündigen ſie den Krieg durch Schafe an. — 

ſik redet die allgemeinſte Sprache, durch welche die 
rei, unbeſtimmt angeregt wird; aber ſie fühlt ſich 

k Heimat. — 

Die Plaſtiſchen. 
Ende hört ihr noch in Haydns Schöpfung das Gras 
11 — Fl. 

F Künſtler ſollte freundlich, wie ein griechiſcher Gott, 
Menſchen und dem Leben verkehren; nur wenn es 

berühren wagte, möge er verſchwinden und nichts als 
zurücklaſſen. Fl. 

liſt das Zeichen des Ungewöhnlichen, daß es nicht alle 
efaßt wird; zum Oberflächlichen iſt der größere Teil 
gelegt, z. B. zum Hören von Virtuoſenſachen. E. 

iſt mit der Muſik wie mit dem Schachſpiel. Die 
(Melodie) hat die höchſte Gewalt, aber den Ausſchlag 
mer der König (Harmonie). — Fl. 

an beachte den Unterſchied, den Schumann in einem der letzten 
horismen zwiſchen Kritikern und Recenſenten macht. 
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Der Künftler halte ſich im Gleichgewicht mit dem 
ſonſt hat er einen ſchweren Stand. — | 

In jedem Kinde liegt eine a Tiefe. 

Clara (1835). ) 

Da ich Leute kenne, die ſich ſchon auf das nä 
freuen, wenn fie eben Clara gehört hatten, fo frag' ie 
denn das Intereſſe für ſie ſo lange nährt? Iſt es da 
derkind, über deſſen Deeimenſpannungen man den Kopf fi 

obwohl verwundert — ſind es die ſchwierigſten Schwieri 
die ſie fpielend als Blumenketten ins Publikum zurü 
— iſt es vielleicht einiger Stolz, mit dem die Stadt 
Eingeborene ſieht — iſt es das, daß fie uns das Anteref 
der jüngſten Zeit vorführt in kürzeſter? Sieht vielle 
Maſſe ein, daß die Kunſt von der Caprice einzeln 
geiſterter nicht abhängen ſoll, die mich auf ein Jahr 
zurückweiſen, über deſſen Leichnam die Räder der Zei 
geeilt? — Ich weiß es nicht: ich meine aber einfach, 
der Geiſt, der zwingt, vor dem die Leute noch etlichen 
haben, mit kurzen Worten: er iſt's, von dem ſie 
ſprechen, ohne ihn gerade haben zu wollen —, ſonde 
der, den ſie nicht haben. — \ 

Sie zog frühzeitig den gſisſch leier ab. Das Kir 
ruhig auf, — der ältere Menſch würde vielleicht am 
erblinden. Euſebin 

An Clara darf ſchon nicht mehr der Maßſtab des 
8 der der Leiſtung gelegt werden. — Ra 

1) Clara Wieck, geb. 13. Sept. 1819, ſpielte als neun 
Kind zum erſtenmale öffentlich. Sieben Jahre, nachdem er obi 
geſchrieben, führte Schumann die Geliebte, gegen den Will 
Vaters, als ſeine Gattin heim. 5 
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lara Wieck iſt die erſte deutſche Künſtlerin. Fl. 

baß um die Kette der Regel immer der Silberfaden der 
taſie ſich ſchlänge! Euſebius. 

ie Perle ſchwimmt nicht auf der Fläche; fie muß in 
iefe geſucht werden, ſelbſt mit Gefahr. Clara iſt eine 
herin. — Fl. 

Anna von Belleville!) und Clara. 

zie laſſen ſich nicht vergleichen; ſie find verſchiedne Mei⸗ 
ien verſchiedner Schulen. Das Spiel der Belleville iſt 
ſeitem techniſch⸗ſchöner; das der Clara aber leidenſchaft⸗ | 
Der Ton der Belleville ſchmeichelt, dringt aber nur 
8 Ohr; der der Clara bis ans Herz. Jene iſt Dich⸗ 
dieſe Dichtung. ' 

Das Genie. 

Demant verzeiht man ſeine Spitzen; es iſt ſehr koſt⸗ 
fie abzurunden. — Fl. 

uus iſt der Fluch des Talents, daß es, obgleich ſicherer 
Inhaltender arbeitend, als das Genie, kein Ziel erreicht, 
nnd das Genie längſt auf der Spitze des Ideals ſchwebt 
Ich lachend oben umſieh!! — 

hs Unglück des Nachahmers iſt, daß er nur das Her⸗ 
hende ſich anzueignen, das Eigentlichſchöne des Origi⸗ 
iber nachzubilden, wie aus einer natürlichen Scheu, ſich 

Petraut. — Euſebius. 

iſt nicht gut, wenn in Mensch in einer Sache zu viel 
gkeit erworben hat. — Raro. 

Riavpiervirtuoſin (18061880). 
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Wir wären am Ziel? — wir irren! Die Kunſt wir 
große Fuge ſein, in der ſich die verſchiednen Völkerſch 
ablöſen im Singen. — F 

Eine tadelnde Stimme hat die Stärke des Klange 
mehr als zehn lobenden. — F 

Leider! Eufebiu 

Es ift albern zu ſagen: Beethoven begreife man ii 
letzten Periode nicht. Warum? Iſt's harmoniſch ſo ſch 
iſt's im Bau fo wunderlich? find die Gedanken zu 
traſtierend? Nun etwas muß es immer fein; denn ii 
Muſik iſt überhaupt ein Unſinn gar nicht möglich; der V 
ſinnige ſelbſt kann die harmoniſchen Geſetze nicht unterbr‘ 
Fader kann er wohl ſein. 

Das Außergewöhnliche am Künſtler wird zu ſeinem 
teil nicht immer im Augenblick anerkannt. — Rar 

Wer ſich einmal Schranken ſetzt, von dem wird 
verlangt, daß er immer drinnen bleibe. — Eufebindf 

Durch Vergleichen kommt man auf Umwegen zum Refik 
nimm die a wie fie ift, mit ihrem innern Grunde 
Gegengrunde. — J 

Die Muſikpuritaner. 

Das wäre eine kleine Kunſt, die nur klänge, und! 
Sprache noch Zeichen für Seelenzuſtände hätte! — | 

Allen neuen Erſcheinungen iſt Geiſt eigen. — f 
Eufebiufl 
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Don Kontrapunktlern. 

weigert dem Geiſt nicht, was ihr dem Verſtand nach⸗ 
hält ihr euch nicht in den jämmerlichſten Spielereien, 
irrenden Harmonien ab? Wagt es aber einer, der 
chule nichts verdankt, etwas hinzuſchreiben, das nicht 
rt iſt, ſo ſchmäht ihn der Zorn. Es könnte eine Zeit 
„wo man den von euch ſchon als demagogiſch ver⸗ 
Grundſatz: „was ſchön klingt, iſt nicht falſch“ poſitiv 

verwandeln würde: „alles, was nicht ſchön klingt, iſt 
Und wehe dann euren Kanons — . und nament⸗ 

krebsförmigen!!) — Fl. 

Antichromatiker ſollten bedenken, daß es eine Zeit 
die Septime ebenſo auffiel, wie jetzt etwa eine ver⸗ 

Oktave, und daß durch Ausbildung des Harmoniſchen 
enſchaft feinere Schattierungen erhielt, wodurch die 

die Reihe der höchſten Kunſtorgane geſtellt wurde, 
alle Seelenzuſtände Schrift und Zeichen haben. — 

| Euſebius. — 

önnte, die Philiſter zu züchtigen, einmal ein Hamann 
Leſſing unter dem Arm kommen und die Zeit nicht 
ein l. 

ruhige Pfſuche mit zuſammengefalteten Flügeln hat 
e e; in die Lüfte muß ſie ſich ſchwingen! — 

Euſebius. 

artige Kräfte heben ſich auf; ungleichartige erhöhen 
1 Raro. 

n Krebskanon führt eine Stimme die Melodie der anderen 
aus. 

3 ¹ 
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Klavierfpielen. 

Das Wort „ſpielen“ ift ſehr ſchön, da das 
eines Inſtrumentes eins mit ihm fein muß. Wer ni 
dem Inſtrument ſpielt, ſpielt es nicht. — Euſebi 

Chopin. 

Es ſind verſchiedene Sachen, die er betrachtet, aber 
fie betrachtet, immer dieſelbe Anſicht. — 

Ich finde gar nichts Außerordentliches darin, daß 
Berlin die Sachen von Bach und Beethoven zu ſchätz 
fängt. — 

Dreiklang = Zeiten. Terz vermittelt Vergangenh 
Zukunft als Gegenwart. — Euſebi 

Gewagter Vergleich! — 1 Ra 

Menſchen, wie S. (ein etwas diſſolut lebender K 
ſollten gerade Haus halten. Um ſo viel ſchmerzlicher 
ſie in älteren Jahren die verſchwendete Kraft vermiſſe 
wie viel ſie reicher waren als andere. — Raf 

Wie wenig wird mit reinem Sinn verſchenkt! 4 
Eujebif 

Verzeiht den Irrtümern der Jugend! Es giebt auff 
lichter, die dem Wandrer den rechten Weg zeigen, den 
lich, den die Irrlichter nicht gehen. — | 

Ouverture, die andern follten andere Namen von Komff 
tragen. — Euſebfff 
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an betrachtet Jugendwerke von gewordenen Meiſtern mit 
indern Augen, als die, die, an ſich ebenſo gut, nur ver⸗ 
n und nicht bielten. Raro. 

iſt erſtaunlich, wie Schwachheiten, Fehler, die man als 
an andern ſchon bemerkte, ſich in ſpäterer Zeit als 
Geiſtesblößen, Talentſchwächen x zeigen. — 

Karo. 

if ſich das Talent die Freiheiten nehmen, die ſich das 
nimmt? — Fl. 
; aber jenes verunglückt, wo dieſes triumphiert. — 

Raro. 

nier mißfällt ſchon am Original, geſchweige die näm⸗ 
Kopierenden (Spohr und ſeine Schüler). — 

Euſebius. 

ſeichteſte Kopf kann ſich hinter eine Fuge verſtecken. 
ſind nur der größten Meiſter Sache. — Raro. 1 LAN 

n denke nur, welche Umſtände fich vereinigen müſſen, 
as Schöne in ſeiner ganzen Würde und Herrlichkeit 
n ſoll! Wir fordern dazu einmal: große, tiefe Inten⸗ 
dealität eines Kunſtwerkes, dann: Enthuſiasmus der 
ung, 3) Virtuoſität der Leiſtung, harmoniſches Zu⸗ 
wirken, wie aus einer Seele, 4) inneres Verlangen 
dürfnis des Gebenden und Empfaugenden, momentan 
te Stimmung (von beiden Seiten, des Zuhörers und 
ſtlers), 5) glücklichſte Konſtellation der Zeitverhältniſſe, 
es ſpeziellern Moments der räumlichen und anderen 
iſtände, 6) Leitung und Mitteilung des Eindrucks, der 
Anſichten — Wiederſpiegelung der Kunſtfreude im Auge 
rn. — Iſt ein ſolches Zuſammentreffen nicht ein Wurf 
8 Würfeln von ſechsmal ſechs? — Euſebius. 
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Ouverture zur Leonore.“ 

Beethoven ſoll geweint haben, als ſie, zum erſtenm 
geführt, in Wien faſt durchfällig mißfiel —, Roſſinif 
höchſtens gelacht im ähnlichen Falle. Er ließ ſich b 
die neue aus E dur zu ſchreiben, die ebenſo gut von 
andern Komponiſten gemacht fein könnte. Du irrteſt -f 
deine Thränen waren edel. — Euſebii 

Die erſte Konzeption iſt immer die natürlichſte und 
Der Verſtand irrt, das Gefühl nicht. — Ra: 

Bebt ihr nicht zuſammen, ihr Kunſtſchächer, bei de 
ten, die Beethoven auf ſeinem Sterbebette ſprach: ich 
erſt am Anfang zu ſein —, oder wie Jean Paul: mi 
als hätt' ich noch nichts geſchrieben. — 0 

Symphonie von N. (1833). 

Es kann mich rühren, wenn ein Künſtler, deſſen Bild 
gang weder unſolid, noch unnatürlich genannt werden 
für ſeine ſchlafloſen Nächte, die er dem Werke, arbeiten 
nichtend, wieder aufbauend, wieder verzweifelnd (viellei 
und da durch einen Geniusmoment unterbrochen) bracht 
nichts vom Volke empfängt, als nichts, nicht einmal 
fennung der vermiedenen Fehler, in die der ſchwächere 2 
verfällt. Wie er daſtand, ſo geſpannt, unruhig, traurig 
eine Stimme hoffend, die ihm einen leiſen Beifall sähe 
kann mich rühren. — | 

Das Talent arbeitet, das Genie ſchafft. 

1) Die „großmächtige“ dritte iſt gemeint. Die beiden 
„Leonoren“ wurden erſt ſpäter bekannt, „die neue aus E du 
Fidelio⸗ Ouverture. ; 
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Kritiker und Recenſent. 

bewaffnete Auge ſieht Sterne, wo das unbewaffnete 
elſchatten. — Fl. 

Recenſenten. 

yeizerbäcer, die für den bon goüt arbeiten, ohne das 
ſelbſt zu koſten, — die nichts mehr vom bon goüt 
n, weil ſie ſich zum Ekel daran abgearbeitet. — 

Stein des Anſtoßes, den ſie überall finden, möge 
ihnen zum Probierſtein der Wahrheit verſucht wer⸗ 
bekanntlich die Lächerlichkeit iſt. Fl. 

muß, um weiter zu ſchreiben —, wenn ich im 
en die zwei inneren Seiten überſchlage —, wenn 
tſteht, ob die Takt⸗ der Tonartbezeichnung vorgeht —, 
Hammer nicht abfällt, — wenn im Kompoſitions⸗ 
Papier zur Hand. Der ſchlimmſte: wenn beim 
der Taktſtock durch die Lüfte fliegt. Fl. 

roße macht ſich auch in der Vernichtung geltend.“) 
et eine Symphonie von Gyrowetz,?) und eine von 
— und ſeht, was bleibt. Kompilatoriſche Werke 

ts ſind wie einander umwerfende Kartenhäuſer, wäh⸗ 
denen des Genies noch nach Jahrhunderten Kapitäler 
len vom zerbrochenen Tempel übrig bleiben, ſo hoch 
auch die Zuſammenſtellung (Kompoſition) in der 
zuſchlagen iſt. — E. 

einer ſpäteren Stelle — gelegentlich der Kompoſitionen von 
ſpricht Schumann die entgegengeſetzte Anſicht aus. 
. (47631849) ſchrieb zahlreiche, jetzt vergeſſene, 
rke. 
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Ein Drama ohne lebendiges Vorhalten vors Aug 
ein totes, dem Volke fremdes bleiben, eben wie 
muſikaliſche Dichtungsweiſe ohne die Hand, die fie ver 
Kommen aber die Ausübenden (Spielenden) den Sch 
(Dichtenden) zu Hilfe, ſo iſt die Hälfte der Zeit gewo 

Der gebildete Muſiker wird an einer Raphaelſdſ 
donna mit gleichem Nutzen ſtudieren können, wie Def 
an einer Mozartſchen Symphonie. Noch mehr: de 
hauer wird jeder Schauſpieler zur ruhigen Natur,“ 
die Werke jenes zu lebendigen Geſtalten; dem Maß 
das Gedicht zum Bild, der Muſiker ſetzt die Ger 
Töne um. — 

Die Aſthetik der einen Kunft iſt die der andern; 
Material iſt verſchieden. — 

Daß ſich in der Muſik, als romantiſch an ſich, } 
ſondere romantiſche Schule bilden en tft ſchwer 
ben. — 

Paganini iſt der ee sh Victor — 

Allerdings müſſen Finger und Hände von Kin] 
locker, loſe und ſchnell gemacht werden; je 719 d b 
je vollendeter die Darſtellung. — | 

Was man in der Kindheit rut, vergißt man f 

Die Kontrapunktiſchen. 

Es ift ihnen nicht genug, daß der Jüngling N 
klaſſiſche Form als Meiſter in feinem Geiſt verar 
ſoll es ſogar in ihrem. — 

1) „Natur“ ſcheint durch einen Druckfehler für „ Statue“ 
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Die Muſik iſt die am ſpäteſten ausgebildete Kunſt; ihre 
ge waren die einfachen Zuſtände der Freude und des 
erzes (Dur und Moll), ja der weniger Gebildete denkt 
aum, daß es ſpeziellere Leidenſchaften geben kann, daher 
das Verſtändnis aller individuelleren Meiſter (Beethovens, 
Schuberts) ſo ſchwer wird. Durch tieferes Eindringen in 
eheimniſſe der Harmonie hat man die feineren Schat⸗ 

ingen der Empfindung auszudrücken erlangt. — E. 

Die Maſſe will Maſſen. — Fl. 

illſt du den Menſchen kennen lernen, ſo frage ihn, welche 
Freunde ſind, d. i. willſt du übers Publikum urteilen, 
h' zu, was es beklatſcht — nein, was es im Ganzen 

feine Phyſiognomie annimmt nach dem Gehörten. Wie 
uſik, anders als die Malerei, die Kunſt iſt, die wir zu⸗ 

ien, in der Maſſe am ſchönſten genießen (eine Symphonie 
r Stube mit einem Zuhörer würde dieſem wenig ge⸗ 
), von der wir zu tauſenden auf einmal und in dem⸗ 
Augenblick ergriffen, emporgehoben werden über das 

„ wie über ein Meer, das uns beim Sinken nicht um⸗ 
und tötet, ſondern den Menſchen als fliegenden Genius 
piegelt, bis er ſich niederläßt unter griechiſchen Götter⸗ 
‚ ſo hat fie auch Werke, die dieſelbe Macht auf 
emüter ausübten, die darum als die höchſten zu achten 
der Jugend ſo klar wie dem Alter. Ich erinnere mich, 
n der C moll⸗Symphonie! im Übergang nach dem Schluß⸗ 
in, wo alle Nerven bis zum Krampfhaften angeſpannt 
ein Knabe feſter und feſter ſich an mich ſchmiegte und, 
ch ihn darum fragte, antwortete: er fürchte ſich! 

Euſebius. 

Beethovens fünfte. 
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Es iſt ein Unterſchied, ob Beethoven rein chrome ' 
Tonleitern hinſchreibt, oder Herz. (Nach dem Anhören 
Es dur⸗Konzertes.) N 

Das Große geht oft in ähnlichen Worten und Tönen 
die Geiſter im Kreiſe um. — F 

Der älteſte Menſch war der jüngſte; der zuletztgeko h 
ift der älteſte; wie kommen wir dazu, uns von vorigen ‘ 
hunderten Vorſchriften geben zu laſſen! 6]! 

Deinen Ausſpruch, Floreſtan, daß du die Paſtoral⸗ 
heroiſche Symphonie darum weniger liebſt, weil fie Beet 
ſelbſt fo bezeichnete und daher der Phantaſie Schranken ge 
ſcheint mir auf einem richtigen Gefühl zu beruhen. 
du aber: warum? ſo wüßt' ich kaum zu antworten. 

Es kann einem nichts Schlimmeres paſſieren, als 
einem Halunken gelobt zu werden. Sl 

222 

Unverſchämte Beſcheidenheit. | 

Die Redensart: „ich hab's in den Ofen geſteckt“ biraf 
Grund eine recht unverſchämte Beſcheidenheit; eines ſchle 
Werkes wegen wird die Welt noch nicht unglücklich und 
bleibt es auch immer nur bei der Redensart; man n 
ſich ja wahrhaftig ſchämen. Kann die Menſchen nicht le 
die ihre Kompoſitionen in den Ofen ſtecken. — 51 

Über Ändern in Kompofttionen. | 

Oft können zwei Lesarten von gleichem Wert fein. 
Euſel 

Die urſprüngliche iſt meiſt die beſſere. Rare 
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mich dies ärgert, wenn einer ſagt: eine Symphonie 
twoda!) wäre feine von Beethoven. Freilich lächelt 

iarſchmecker ſehr, wenn das Kind einen Apfel 1 0 
det. 

es eine Schule der Höflichkeit (von Rumohr) giebt, 
dert es mich, daß noch niemand auf eine Schule der 
gefallen, die bei weitem phantaſiereicher. Künſte ſollen 
Talenten gepflegt werden, ich meine, die Sprache 

hlwollens verſtünde ſich in der muſikaliſchen Kriti! 
ft, wenn man ſie immer an Talente richten könnte. 
r wird oft Krieg vonnöten. Die muſikaliſche Polemik 
n noch ungeheures Feld; es kömmt daher, weil die 

Muſiker gut ſchreiben und die meiſten Schriftſteller 
irklichen Muſiker ſind, keiner von beiden die Sache 
zupacken weiß; daher auch muſikaliſche Kämpfe mei⸗ 
it gemeinſchaftlichem Rückzug oder einer Umarmung 

Möchten nur die Rechten baldigſt kommen, die ſich 
zu ſchlagen verſtehen! Fl. 

Muſik der Tropenländer. 

jetzt kennen wir nur deutſche, franzöſiſche und ita⸗ 
Muſik als Gattungen. Wie aber, wenn die andern 
azukommen bis nach Patagonien hin? Dann würde 
neuer Kieſewetter?) nur in Folianten ausſprechen 

0 Fl. 

ſtellung des Moments während ſeiner Dauer. 

raſender Roland würde keinen dichten können; ein 
Herz ſagt es am wenigſten. Die Phantaſterei der 

. W. Kalliwoda (1801-1866), fruchtbarer Komponiſt und 
ſeine Symphonien werden geſchätzt. 
G. Kieſewetter (1773—1850), berühmter Muſikhiſtorieer 



44 Schumann, Muft und Mufiker. 1. 

Franz Liſztſchen Kompoſitionen würde ſich geſtalten, uf 
das einzuſehen anſinge. Die merkwürdigſten Geheimnif 
Schaffens gäbe es über dieſen Gegenſtand zu unter 
Etwas fortzubewegen, darf man nicht darauf ſtehen. 

Dem entgegen ſteht der kraſſe Materialisinus der 

klärenden Reden hingen. — 1 

Warum nicht alle hohen Prometheusſe an Felſ 8 
ſchmiedet, weil ſie zu früh das Himmelslicht holten! 

Eine Zeitſchrift ſoll nicht bloß die Gegenwart abſpf 
der ſinkenden !) muß die Kritik vorauseilen und ſie glg 
aus der Zukunft e e — 0 

Eine Zeitſchrift für zukünftige Muſik“ fehlt noch 
Redakteure wären freilich nur Männer, wie der ehe 
blind gewordene Kantor an der Thomasſchule 2) und derf 
in Wien ruhende Kapellmeiſter paſſend. — u 

Wer viel Angſt hat, feine Originalität zu bewahr | 
allerdings im Begriff fie zu verlieren. — 1 

Nur wenige der eigentlichſten genialen Werke fn 0 
geworden (Don Giovanni). 

Greift nicht in die Zeit ein; gebt 5 Junglin 0 
Alten als Studium, aber verlangt nicht von ihnen, DI 
Einfachheit und Schmuckloſigkeit bis zur Affektation BE 
Läutert ihn, daß er eine beſonnene Anwendung der 
weiterten Kunſtmittel macht. — Raff 

1) Gegenwart. 
ö 

2) Joh. Seb. Bach, | 
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\ 255 Berlioz (1838). 

lioz thut ſehr unrecht, ſo wenig von ſeinen Kompoſi⸗ 
in Druck zu geben, oder ſich nicht einmal zu einer 
ch Deutſchland entſchließen zu können.!) Hat er auch 

glück, noch zuweilen mit Beriot?) verwechſelt zu wer⸗ 
it dem er doch ſo wenig Ahnlichkeit hat, wie Mockturtle⸗ 
it Limonade, — ſo weiß man dennoch hier und da 

res über ihn und Paganini iſt nicht ſein einziger Be⸗ 
er, obwohl gewiß nicht der ſchlechteſte.) Die „Neue 
ift für Muſik“ war die erſte, die wiederholt auf ihn 
ſam machte, Leipzig die erſte Stadt, wo eine Kom⸗ 
von ihm zur Aufführung kam. Es war die Ouverture 
Francs-Juges,) eine Jugendarbeit mit allen jenen 
„die im Gefolge eines kühnen Werkes find. Die 
tre wurde dann auch in andern Städten, wie Weimar, 
‚tr ich nicht auch in Berlin gegeben. In Wien 
an darüber. Wien iſt aber auch die Stadt, — wo 
en lebte, und es giebt wohl keinen Ort auf der Welt, 
wenig von Beethoven geſpielt und geſprochen würde, 
Wien. Man fürchtet ſich dort vor allem Neuen, was 
n alten Schlendrian hinausgeht; man will dort auch 
Muſik keine Revolution. — Fl. 
— 

Er hat beides indes gethan. (Sch.) 

h. A. de Bériot (1802—1870), der berühmte Geiger und 
iſt zahlreicher Virtuoſenſachen für ſein Inſtrument. 

aganini wohnte im Dezember 1838 einem Konzerte bei, in 
Berlioz u. a. feine Harold-Symphonie aufführte, und ſandte 
em in bedrängter Lage befindlichen Komponiſten als Zeichen 
ewunderung eine Anweiſung auf zwanzigtauſend Franken. 
Sführlihe Darſtellung dieſes Exeigniſſes giebt Berlioz in ſei⸗ 
ft feſſelnd geſchriebenen Mémoires, Paris 1870. S. 215 ff.) 

„Die Vehmrichter“ wurden auf Schumanns Veranlaſſung im 
1836 von der Euterpe in Leipzig aufgeführt. 
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Zu Gottſchalk Wedels Verdeutſchungsvorſchlägen ü 

Unſer ſehr lieber, ſehr ſinniger Wedel muß längſt gem 
baben, wie auch uns der Gegenſtand der Betrachtung ! 
erſcheint. So giebt die Zeitſchrift die Kompoſitionstitel 
deutſch wie möglich; das Auge wird ſich daran gewöhnen 
man zuletzt ſich wundern, warum z. B. ein „mit inn 
Empfindung“ ftatt „con grand’ espressione“ ſich nicht eb 
gut ausnehmen ſollte, und auf jeder Seite ſoll's überh 
nicht bemerkt werden. 

Ob man mit einer Verdeutſchung fo ſeltſamer Wi 
wie „Barbiet” für „Symphonie“ anklingen wird, zweifle 
durchaus und ſtimme nicht dafür; unſer „Lied“ nimmt 
niemand, dagegen wir die „Sonata“, das „Rondeau“ 
laſſen wollen, wo ſie entſtanden; es wird gar nicht möf 
ſein, den Begriff zu verdeutſchen, etwa durch das affekt 
„Klangſtück“ oder „Tanzſtück“. Alſo nicht zu viel, aber uf 
man die „composées et dédiées“ hinaus! 

Statt der Vortragsbezeichnungen halte auch ich ſehr | 
eine Zeichenſchrift, welche der der Noten näher ſteht, als 
ſchnell abſchließende Wort. Wie ſchnell faßt das Auge 
, während es das italieniſche Wort erſt buchſtabif 
u in den . Bogen, Linien, Halen liegt 

ln faft raſcher über ihre äſthetiſche Bildung auf, «sl 
Töne ſelbſt.“) Fl. 

1) Anton Wilh. Florentin v. Zuccalmaglio 4803 —1 0 
war unter den Namen W. v. Waldbrühl und Dorfküſter Gott 
Wedel ein treuer Mitarbeiter der „Neuen Zeitſchrift“ und wurde 
Schumann als gleichſtrebender, wenn auch gemäßigter Genoſſe zuf 
Davidsbündlern gezählt. Die obigen Worte Schumanns beziehen 
auf einen Artikel „Sprache der Tonkunſt“, in dem Wedel darauf de 
daß die fremden muſikaliſchen Kunſtausdrücke durch deutſche e 
würden. Wie man weiß, iſt Schumann ſelbſt bei vielen ſeiner $Äl 
poſitionen in dieſem Sinne verfahren. Weniger bekannt iſt, daß 
Beethoven ſich in ſolchen Verdeutſchungen verſuchte und wirklie 
Sonate das Wort Klangſtück vorſchlug. (Rohl „Neue Bf 
Beethovens“ S. 277. Vergl. Kaliſcher in der Sonntagsbeilag N 
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und zum Verfall der Muſik find ſchlechte Theater und 
e Lehrer. Unglaublich iſt, wie durch Anleitung und 
ldung die letzteren auf lange Zeit, ja auf ganze Gene⸗ 

ſegensreich oder verderblich wirken können. 
Ra ro. 

lkenjäger rupfen ihren Falken die Federn aus, damit 
t zu hoch fliegen. Fl. 

t heißt die Jugendfarbe. Stier und Truthahn werden 
ütend und aufgeblaſen bei ſolchem Anblicke. Fl. 

itiker und Recenſent iſt zweierlei; jener ſteht dem Künſt⸗ 
ſer dem Handwerker näher. — F.. 

Genius da, ſo verſchlägt's ja wenig, in welcher Art 
eint, ob in der Tiefe, wie bei Bach, ob in der Höhe, 

i Mozart, oder ob in Tiefe und Höhe vereint, wie bei 
n. — Fl. 

llo iſt Gott der Muſen und der Arzte zugleich. Fl. 

Hero. 
ama mit Chören von A. Schreiber, komponiert und für 

Klavier eingerichtet 1 J. Brandl. Op. 57. 

r träumte, Publikum, ich ſähe auf einem luſtigen Jahr⸗ 
zu Eßlingen zum Fenſter hinaus. Flatternde Bänder, 
chenbuden, herauslangende Verkäuferinnen, Affen auf 
„Trommel und Papagenopfeife — alles lief wirre 
ander. Am meiſten beſchäftigte mich ein alter Kerl 
zem großen Bild auf einer Stange, der die Bauerjungen 

n Zeitung 1887 Nr. 28 und 29, ſowie des Herausgebers Auf 
it und Mutterſprache“ Neue Muſik⸗Zeitung 1885 Nr. 18). 
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haranguierte, einen aber, der ihn ſehr zupfte von hinten 
Kragen faßte und in Kürze durchprügelte. Es war diet 
ein Vorſpiel zur Geſchichte. Denn ernſthaft holte er au 
überrheiniſchen Dialekt, den ich verhochdeutſ che: „Schauf 
auf der großen, ſchönen Tafel eine ſeltſame Liebesgeſe 
die ſchlecht ablief — ſchauet da die Mademoiſelle im 
Rock, geheißen Hero, wie ſie der alte Papa im Fra 
waltiglich anfährt und ſchlägt, und ſolche in einen Tur 
Waſſer ſtecken will, weil fie liebet einen andern, den fick 
ſoll — alles ſehr gut gemacht ganz nach der Natur. 
ſchaut nun, wie fie ſitzt auf dem Turm im Waſſen 
Strümpfe ſtopft niedergeſchlagen, da ſie nicht lieben ſof 
fie will.“ So ging's eintönig fort bis zum Schluß, 
mit etwas Naß auf den grauen Backen ſchrie: „ALTE 
ertrunken Hero und Leandros, die ſich ſehr liebeten.“ 
Jahrmarkt war ſichtlich gerührt. 

Als ich aber aufwachte, hatt' ich merkwürdigerwe | 
32. und letzte Seite in der Hand. F 1 



1835. 
Eröffnung des Jahrganges 1835. — Faſtnachtsrede von Floreſtan. 

F. Hiller I. II. — Kompoſitionen von J. C. Keßler. — Aus den 
hern der Davidsbündler: Sonaten für das Pianoforte. — „Die 
ze der Töne“, Symphonie von L. Spohr. — Die dritte Symphonie 
C. G. Müller. — Symphonie von H. Berlioz. — Neue Sonaten 

as Pianoforte. — Kritiſche Umſchau. — „Die Wut über den ver⸗ 
n Groſchen“ von Beethoven. — Der Pſychometer. — Charakteriſtik 
Tonarten. — Aphorismen. — Das Komiſche in der Muſik. — 
pärmbriefe 1. II. — Sonaten von F. Mendelsſohn Bartholdy und 

F. Schubert. Aphorismen. 

Zur Eröffnung des Jahrganges 1835. 
Unſere Thronrede iſt kurz. Zwar pflegen Journale an 
n Januaren vieles zu verſprechen, nur ohne den künftigen 
rgang bei der Hand zu haben. Deute ſich der Leſer das 
to von Shakſpeare, welches dieſe von uns herausgegebenen 
ſtter ſchon einmal eröffnete,“) auf eine Weiſe, die uns ſeine 
ft erhalten möge. Ob wir unſere Verſprechungen durch⸗ 
gelöſt und den Erwartungen entſprochen haben, die der 
umfaſſende Plan allerdings zu großen ſteigern mußte, 
en wir nicht entſcheiden. In der Anerkennung der Jugend 
Unternehmens liegen vielleicht auch die Ausſtellungen, die 
machen könnte. Im weſentlichen werden Körper und 

1) — — die allein, 
Die nur ein luſtig Spiel, Geräuſch der Tartſchen 
Zu hören kommen, oder einen Mann 
Im bunten Rock mit Gelb verbrämt zu ſehen, 
Die irren ſich. — 

(König Heinrich VIII. Prolog.) 

4 
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Geiſt, welchen der Himmel ihm ſchenken möge, künfti 

dieſelben bleiben. |’ 
Es bleibt noch übrig, uns über die Fortfegung des I 

ſchen Teils dieſer Blätter zu erklären. 
Das Zeitalter der gegenſeitigen Komplimente geht 

und nach zu Grabe; wir geſtehen, daß wir zu ſeiner Ne 

lebung nichts beitragen wollten. Wer das Schlimme 

Sache nicht anzugreifen ſich getraut, verteidigt das Gute 

halb. — Künſtler, namentlich ihr, Komponiſten, ihr of 

kaum, wie glücklich wir uns fühlten, wenn wir euch recht 

gemeſſen loben konnten. Wir kennen die Sprache wohl, 

der man über unſere Kunſt reden müßte — es iſt die 
Wohlwollens; aber beim beſten Willen, Talente wie N 

talente zu fördern oder zurückzuhalten, geht es nicht imme 

wohlwollend. f | 
In der kurzen Zeit unſeres Wirkens haben wir manch 

Erfahrungen gemacht. Unſere Geſinnung war vorweg fi 

ſtellt. Sie ift einfach, und dieſe: an die alte Zeit und 

Werke mit allem Nachdruck zu erinnern, darauf aufmeik 

zu machen, wie nur an ſo reinem Quelle neue Kunftfk 

heiten gekräftigt werden können, — ſodann, die letzte 

gangenheit, die nur auf Steigerung äußerlicher Virtu 

ausging, als eine unkünſtleriſche zu bekämpfen, — endlich 

neue poetiſche Zeit vorzubereiten, beſchleunigen zu helfen 

Ein Teil hat uns verſtanden, eingeſehen, daß Unparteh 

keit, vor allem lebendiges Mitintereſſe die Beurteilungen If 

Ein zweiter hat gar nicht darüber nachgedacht und If 

gemut auf den Anfang vom Ende des alten Lieds geg 

Es wäre ſonſt rein unerklärlich, wie uns zugemutet u 

Sachen zu beſprechen, die für die Kritik eigentlich wie 

nicht exiſtieren. 0 

Ein dritter nannte unſer Verfahren rückſichtslos, rigorik; 

Wir wollen der entgegengeſetzten Weiſe nicht gemeine, jof 

die edelſten Gründe unterlegen, vielleicht den, daß 1 

Kunſtgenoſſen im allgemeinen äußerlich nicht gerade die rei 
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deren oft mühſam erworbenen Lebensbedarf man nicht 
durch Aufdecken einer freudloſen Zukunft verkümmern 
— oder den, daß es ſchmerzt, nach einem lange zurück⸗ 
en Wege zu erfahren, daß man den unrechten einge⸗ 

gen; denn wir wiſſen wohl, wie der muſikaliſche und jeder 
tler ohne Schaden für feine Kunſt etwas anderes, was 
im bürgerlichen Leben einen Halt abgäbe, nicht treiben 

Aber wir ſehen nicht, was wir vor anderen Künſten 
Wiſſenſchaften voraus haben ſollen, wo ſich die Parteien 
gegenüberſtehen und befehden, noch überhaupt wie es 

mit der Ehre der Kunſt und der Wahrheit der Kritik 
nbaren ließe, den drei Erzfeinden unſerer und aller Kunſt, 
alentloſen, dann den Dutzendtalenten (wir finden 

beſſeres Wort), endlich den talentvollen Vielſchreibern 
zuzuſehen. Glaube niemand, wir hätten z. B. etwas 
gewiſſe Tagescelebritäten. Dieſe gelten, weil ſie die 

en, die ihnen vom mächtigen Zeitengenius beſtimmt ſind, 
mmen ausfüllen. Sodann ſind ſie, wie man ſich leider 
en muß, die Kapitale, mit denen die Verleger, die doch 
da ſein müſſen, den Verluſt, welchen ſie oft bei Her⸗ 
ng klaſſiſcher Werke tragen, in etwas decken. Aber drei⸗ 
el von andern ſind unecht, unwert veröffentlicht zu werden. 
Maſſe ſteckt bis an den Kopf in Noten, verwirrt ſich, 
echſelt; dem Verleger, Drucker, Stecher, Spieler, Zuhörer 
unnütz Zeit genommen. Aber die Kunſt ſoll mehr als 
piel, als ein Zeitvertreib ſein. 
as waren unſere Anſichten ſchon beim Beginnen dieſer 

chrift, hier und da leuchteten ſie wohl durch; wir ſprachen 
ber noch nicht ſo beſtimmt aus, weil wir hofften, daß 
die Leiſtungen mancher jungen edlen Geiſter, welche wir 
chutz zu nehmen für Pflicht erachteten, teils ein abſicht⸗ 
Übergehen aller jener gewöhnlichen Konglomerate die 

elmäßigkeit am ſchnellſten unterdrücken würden. Wir ge⸗ 
„daß wir ſpäter in ein Dilemma gerieten. Mancher 
wird geſehen und geklagt haben, daß der Raum, den 

4* 
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wir der Kritik anwieſen, in keinem Verhältnis zur Za. 
erſcheinenden Werke ſtehe. Er war nicht in den Stall 
ſetzt, ſich einen Überblick über alle Erſcheinungen, guf 
ſchlechte, zu verſchaffen. Nun waren es die drei obengen 
Hauptfeinde, die jenen erſchwerten. Damit aber der Ly 
einem Standpunkte gelange, von dem er alles um fik 
im Kreiſe ſehen könne, mußten wir auf ein Verfahren 
wodurch zugleich der Beſprechung des Nötigen und Wi 
kein Eintrag gethan würde. 5 

Es find nun die einzelnen Erzeugniſſe dieſer dreil, 
tungen unter einander ſich jo ähnlich, die der erſten af 
loſigkeit, die der andern an Leichtſinn, die der dritt 
Handwerksmäßigkeit, daß ſich mit der Charakteriſierung 
einzelnen Kompoſition die ganze Klaſſe in ihren Grun 
hinſtellen ließe. Alſo in Beratung mit Künſtlern, dene 
die Erhebung der Kunſt, auch das Leben des Künſtleſ 
Herzen liegt, wollen wir für Kompoſitionen, die ſich 
nach einſeitiger Meinung, ſondern nach gewiſſenhafter 
zeugung vieler in eine der obigen Klaſſen rubrizieren 
drei einzelne Stereotyprecenſionen bereit haben, 
weiter nichts als die Titel der Kompoſitionen unte 
werden. Wie ſehr wir wünſchen, daß dieſes Verzeich 
kurz wie möglich ausfalle, brauchen wir jo wenig zul 
ſichern, als wie wir alles, was ſich, wenn auch nur 
einen kleinen glücklichen Zug unterſcheidet, beſonders uf 
längern oder in kürzern Aufſätzen beſprechen werden. 

Und fo beginne dieſes Geſtändnis den neuen Jahre 
Man ſagt oft „das neue Jahr, ein altes Jahr“, wir 1 
hoffen, ein beſſeres. — | 
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Faſtnachtsrede von Floreſtan. 
ten nach einer Aufführung der letzten Symphonie von Beethoven.) 

reſtan ſtieg auf den Flügel und ſprach: N 
ſerſammelte Davidsbündler, d. i. Jünglinge und Männer, 
r totſchlagen ſollet die Philiſter, muſikaliſche und ſonſtige, 
lich die längſten (S. Komet 1833 die letzten Num⸗ 
9 

ch ſchwärme nie, Beſte! — Wahrhaftig, ich kenne die 
hhonie beſſer als mich. Kein Wort verlier' ich drüber. 
ngt alles fo totledern darauf, Davidsbündler. Ordent⸗ 
vidiſche Triſtien feierte ich, hörte anthropologiſche Kolle⸗ 
Man kann ſchwerlich wild über manches ſein, ſchwer⸗ 

ele Satiren mit dem Geſichte malen, ſchwerlich tief 
ſals Jean Paulſcher Gianozzo im Luftballon ſitzen, damit 
enſchen nur nicht glauben, man bekümmere ſich um 

Ir fo tief, tief unten ziehen zweibeinige Geftalten, die man 
zt, durch eine ſehr enge Schlucht, die man allenfalls das 
nennen könnte. — Gewiß, ich ärgerte mich gar nicht, 
nig als ich hörte. Hauptſächlich lachte ich über Euſebius. 
echter Schelm war er, als er einen dicken Mann fo an⸗ 
Der hatte ihn nämlich wegen des Adagio geheimnisvoll 
It: hat Beethoven nicht auch eine Schlachtſymphonie ge⸗ 
en, Herr? — Das iſt eben die Paſtoralſymphonie, Herr, 

nſer Euſeb gleichgültig. — Ah, ah, richtig — dehnte 
icke fort ſich beſinnend. 
ir Menſch muß wohl Naſen verdienen, ſonſt hätte ihm 

Meine gegeben. Viel vertragen ſie, dieſe Publikums, 
er ich die herrlichſten Dinge berichten könnte; z. B. als 

Die angezogenen Nummern des e ohnſchen Unter⸗ 
sblattes enthalten einen längeren e von Schumann, worin 

as von dem Aufſatz erreichbar war, hat Janſen in ſeine 
Bbiündler” aufgenommen (S. 13 ff.), einige Aphorismen daraus 
ch in die „Geſammelten Schriften“ übergegangen. 
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ihr, Kniff, mir einmal umwendetet im Konzert bei ei 
Fieldſchen Notturno. Das Publikum beſah ſich zur He 
ſchon inwendig, es ſchlief nämlich. Unglücklicherweiſe err 
ich auf einem der abgelebteſten Flügelſchweife, der ſich; 
eine Zuhörerſchaft ſchwang, ſtatt des Pedals den Janitſchch 
zug, glücklicherweiſe piano genug, als daß ich mir den 
des Zufalls konnte entgehen laſſen, das Publikum glakı 
zu machen, es ließe ſich in der Ferne eine Art Marſch hig 
den ich von Zei zu Zeit in leiſen Schlägen wieder 

ee oder das Fagotten⸗F 55 BE nehmen | 90 
Sehen Sie nur Türk,!) 19. Teil, S. 71 — „Ah Herre 
ſprechen ſehr laut und ſpaßen beſtimmt.“ — Mit leiſer, für 
licher Stimme ſagte ich ihm ins Ohr: Kantor, nehmen 
ſich vor den Gewittern in acht! der Blitz ſchickt keinen 
bedienten, eh' er einſchlägt, höchſtens einen Sturm * 
und drauf einen Donnerkeil. Das iſt fo feine Manie 
„Vorbereitet müſſen ni Diſſonanzen dennoch“ — da IR; 

vergiebt euch. — 1 
Ganz erſchöpft von meiner Sanftmut war ich, ich 

gut mit meinen Fäuſten geſtreichelt. — 1 
Jetzt gabſt du mir eine ſchöne Minute, Muſikdirekton 

du das Tempo des tiefen Themas in den Bäſſen jo hi 
auf der Linie trafſt, daß ich vieles vergaß vom Arge 
erſten Satz,) in dem trotz des beſcheidenen Verhüllens 

1) Muſiktheoretiker, 1756—1813. 1 
2) Auch Mendelsſohn nahm dieſen Satz ſpäter in einem für 

mann „unerhört ſchnellen Tempo“. 
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chrift: „un poco maestoso“ die ganze langſam ſchreitende 
ſtät eines Gottes ſpricht. 
Was mag wohl Beethoven ſich unter den Bäſſen gedacht 
2“ — Herr, antwortete ich, ſchwerlich genug; Genies 
n Spaß zu machen, — es ſcheint eine Art Nachtwächter⸗ 
g: — — Weg war die ſchöne Minute und der Satan 
r los. Und wie ich nun dieſe Beethovener anſah, wie 
ſtanden mit glotzenden Augen und ſagten: das iſt von 
Beethoven, das iſt ein deutſches Werk — im letzten 

befindet ſich eine Doppelfuge — man hat ihm vorge⸗ 
n, er präſtiere dergleichen nicht, — aber wie hat er es 

in — ja, das iſt unſer Beethoven. Ein anderer Chor 
in: es ſcheinen im Werk die Dichtgattungen enthalten zu 
im erſten Satz das Epos, im zweiten der Humor, im 
n die Lyrik, im vierten (die Vermiſchung aller) das 

Wieder ein anderer legte ſich geradezu aufs Loben: 
igantiſches Werk wär' es, koloſſal, den ägyptiſchen Pyra⸗ 

K vergleichbar. Noch andere malten: die Symphonie 
die Entſtehungsgeſchichte des Menſchen dar — erſt Chaos 
un der Ruf der Gottheit: „es werde Licht“ — nun ginge 
onne auf über den erſten Menſchen, der entzückt wäre 

ſolche Herrlichkeit — kurz das ganze erſte Kapitel des 
teuchs ſei fi. — — 
ch ward toller und ſtiller. Und wie ſie eifrig nachlaſen 
ext und endlich klatſchten, da packte ich Euſebius beim 
und zog ihn die hellen Treppen hinunter mit ringsum 
den Geſichtern. 

Enten im Laternendunkel ſagte Euſebius wie vor fi hin: 
ven — was liegt in dieſem Wort: ſchon der tiefe Klang 
ilben wie in eine Ewigkeit hineintönend. Es iſt als 
es kein anderes Schriftzeichen für dieſen Namen geben. 
ſebius, ſagte ich wirklich ruhig, unterſtehſt du dich auch, 
ven zu loben? Wie ein Löwe würde er ſich vor euch 
chtet und gefragt haben: wer ſeid ihr denn, die ihr das 
— Ich rede nicht zu dir, Euſebius, du biſt ein Guter — 

5 
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muß denn aber ein großer Mann immer tauſend Zwer N 
Gefolge haben? Ihn, der fo ſtrebte, der jo rang unte 

und klatſchen? Sie, die mir nicht Rechenſchaft vom 
fachſten muſikaliſchen Geſetz geben können, wollen fick 
maßen, einen Meiſter im Ganzen zu beurteilen? Die 

auf unſer Korpus gemacht, — dieſe, die über Ausnf, 
reden wollen, deren Regeln ſie nicht kennen, — dieſe, fi N 

— dieſe wollen ihn lieben, ja loben? — — 
Davidsbündler, im Augenblick wüßt' ich niemandek 

das dürfte, als einen ſchleſiſchen Landedelmann, der vor 
ſo an einen Muſikhändler ſchrieb: 

Geehrter Herr, 
Nun bin ich bald mit meinem Muſikſchrank I Or 

Sie follten ihn ſehen, wie er prächtig iſt. Innen Alk 

poniſten, kurz prächtig. Um ihn aber auf das köſtlich 
ſchmücken, bitte ich mir noch ſämtliche Werke von Beil 
zu ſchicken, da ich dieſen ſehr gern habe. 

Was ich aber ſonſt noch zu ſagen hätte, wüßt' ich 
Erachtens 1 -- 

Ferdinand Hiller.) 
15 

Einen Zug der Beethovenſchen Romantik, den nd 
provengaliſchen nennen könnte, bildete Franz Schub 

1) Geſchrieben bei Gelegenheit des Erſcheinens feiner |, 
W. 15. (Sch.) Ar 
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en Geiſt zur PVirtuofität aus. Auf dieſe Baſis ſtützt 
ob bewußt oder unbewußt eine neue noch nicht völlig 
elte Schule, von der ſich erwarten läßt, daß ſie eine 

dere Epoche in der Kunſtgeſchichte bezeichnen wird. 
erdinand Hiller!) gehört zu ihren Jüngern, zu ihren 
pürdigſten Einzelnheiten. 
kit ihm zugleich ſchildere ich eine ganze Jugend, deren 
nmung zu fein ſcheint, ein Zeitalter loszuketten, das noch 
auſend Ringen am alten Jahrhundert hängt. Mit der 
Hand arbeitet ſie noch, die Kette loszumachen, mit der 

In deutet fie ſchon auf eine Zukunft hin, wo fie gebieten 
inem neuen Reich, welches, wie Mahomets Erde, in 

erbar geflochtenen demantnen Banden hängt und fremde 
ie geſehene Dinge in ſeinem Schoß verbirgt, von denen 
chon der prophetiſche Geiſt Beethovens hier und da be⸗ 
; und die der hehre Jüngling Franz Schubert nacher⸗ 
in ſeiner kindiſchen, klugen, märchenhaften Weiſe. Denn 
N in der Dichtkunſt Jean Paul war, der, nachdem er 
: Erde geſenkt war, wie ein heilbringender Quell in 
hten fortſtrömte, bis ihn zwei Jünger, die ich nicht zu 
k brauche, wieder ans Sonnenlicht leiteten und begeiſtert, 
n heftig verkündeten, „es beginne eine neue Zeit“, — 
ir es in der Muſik Beethoven. Unſichtbar wirkte er wie 

ottheit in einzelnen Geiſtern fort und gebot ihnen, den 
blick nicht zu verſäumen, wo der Götzendienſt, dem die 
lange, leere Jahre ſich hingegeben, geſtürzt werden 
Und er empfahl ihnen, den Kampf zu beſtehen, nicht 

afte glatte Sprache des Gedichts an, ſondern die freie 
dene Rede, mit der er ſelbſt ſchon oft geſprochen, und 
ungen Geiſter bedienten ſich ihrer in neuen und tief⸗ 
n Formeln. 

Altweiſen lächelten ſehr und meinten wie der Rieſe 
nos Traum: „Freunde, hier geht kein Waſſerfall hin⸗ 

1811-1885. 
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auf!“ Die Jünglinge aber meinten: ei, wir haben Th 
— Einzelne im Volke nun hatten die junge Stimmf 
nommen und ſprachen „hört, hört!“ Dieſer Augenblif 
jetzt in der Welt ſtill. — N Floreſtq⸗ 

würde. Hier folgen die Anfänge. !) . 
Mit einem Seufzer fahre ich fort — keiner anderifk 

und Mutter keiner nennen kann. Und vielleicht iſt 
gerade in dem Geheimnisvollen ihres Urſprungs de 
ihrer Schönheit liegt. 

Man hat den Herausgebern dieſer Blätter den Y 
gemacht, daß ſie die poetiſche Seite der Muſik zum € I 
der wiſſenſchaftlichen bearbeiten und ausbauen, daß ſi 
Phantaſten wären, die nicht einmal wüßten, daß mi 
griechiſcher und andrer Muſik im Grund nicht viel wißt 

1) Sie ſind, vielen Raum einnehmend, hier ausgelaſſen. 
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lichen. Dieſer Tadel enthält eben das, wodurch wir unſer 
von andern unterſchieden wiſſen möchten. Wir wollen 

nicht unterſuchen, inwiefern durch die eine oder die 
ſe Art die Kunſt ſchneller gefördert werde, aber allerdings 
en, daß wir die für die höchſte Kritik halten, die durch 
Abſt einen Eindruck hinterläßt, dem gleich, den das an⸗ 
de Original hervorbringt.“) Dies iſt freilich leichter 
„als gethan und würde einen nur höhern Gegendichter 
igen. Bei Studien indes, von denen man nicht allein 
b, ſondern auch ſchön und Schönes lernen ſoll, kommt 
anderes ins Spiel. Darum ſoll diesmal wo möglich 
ausgelaſſen und Hillers Werk von vielen Seiten gefaßt 
n, von der äſthetiſchen ſowohl, wie von der theoretiſchen 
twas von der pädagogiſchen. 

enn nach drei Dingen ſehe ich als Pädagog beſonders, 
gam nach Blüte, Wurzel und Frucht, oder nach dem 
hen, dem harmoniſch⸗melodiſchen und dem mechaniſchen 
dt, oder auch nach dem Gewinn für das Herz, für das 
ind für die Hand. 

ßer manche Sachen auf der Welt läßt fi gar nichts 
0 z. B. über die C dur⸗Symphonie mit Fuge von Mozart, 
Vieles von Shakſpeare, über Einzelnes von Beethoven. 
Geiſtreiches hingegen, Manieriertes, Individuell⸗Charak⸗ 
ches regt ſtark zu Gedanken an, daher ich lieber dieſe 
ſſion wie eine ordentliche Predigt in drei Teile zerlegen 
gas Ganze mit einer Charakteriſtik der einzelnen Etuden 
eßen will. 

rſter Teil: Poeſie des Werkes, Blüte, Geiſt. Ich glaube, 

N en und ihn gut nach Ellen meſſen. es) 
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daß ſich nun dieſes fremd⸗eigne Weſen in den ſonderbeg 
Strahlen bricht. Der Nachahmer müßte ſich daher auf | 
Verbindung des Eigentlichen und Uneigentlichen einlaſſen, 
einen Unſinn gäbe. Damit will ich nicht ſagen, Hiller uf 

nachahmen — denn wer wird das! — oder er habe 
Kraft, feine Natur gegen fremden Einfluß zu ſichern — 
er beſitzt im Gegenteil fo viel, daß er nur fürchtet, fie 1 
in ihren höchſten Außerungen nicht verſtanden werden —; 
er ſtrebt den erſten, Beſten aller Zeiten mit einer Ve 
heit nach, will nicht allein fo verwickelt wie Bach, jo & 
wie Mozart (obgleich dies am wenigſten), fo tiefſinniſ, 
Beethoven (aber dies am meiſten) ſchreiben, ſondern wo 
lich das Hohe dieſer und noch andrer vereinen, daß eh 
kein Wunder iſt, wenn gar manches mißlingt. Solchen 
genügſamen Sinne folgt aber der Mißmut auf dem 
wenn ſich, wie im Schillerſchen Berg⸗Alten, die Rieſen 
herüberdehnt, die uns zuruft: „Weiter darfſt du nicht, F. 
das iſt meine Region.“ Darin liegt der Grund zu, 
Bemerkung, die ſich in jeder Etude aufdrängt. Es i 
plötzliche Stocken, Zurückſinken mitten im Aufflug. Er ı 
den Anlauf wie ein Siegesroß und fällt kurz vor denk 
nieder; denn dieſes ſteht feſt und kommt uns nicht entf 
ja, es ſcheint ſogar zurückzufliehen, je mehr man fick 
nähert. — Darum geht auch ziemlich allen Etuden das of, 
Wohlgefühl ab, das Vorahnen des Sieges, welches man 
Geiſtern ſchon beim erſten Wort anmerkt. 

Sehe ich hier vielleicht zu viel oder irre ich mich, ſo 
ich wenigſtens die Vorzüge, die dagegen in die Wagſchſ 
legen, mit Sicherheit angeben zu können. | 

Sie find: Phantafte und Leidenſchaft (nicht Schwäß 
und Begeiſterung, wie etwa bei Chopin), beide in ein ri; 
tiſches Clairobſcur eingehüllt, das ſich vielleicht fpätck 
Verklärung erheben wird; denn er hüte ſich vor dem nue 
Schritt, über den hinaus Gnomen und Kobolde zu wirtſſz 
anfangen, und denke an die Ouverturen zum Sommer, 
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und zu den Hebriden (die ſich etwa wie Shakſpeare 
an zu einander verhalten), in welchen der romantiſche 

ſolchem Maße ſchwebt, daß man die materiellen 
die Werkzeuge, welche er braucht, gänzlich vergißt. 

b bewegt ſich Hiller im Abenteuerlichen und Feenhaften, 
uch nicht fo poetiſch fein, wie Mendelsſohn, doch immer 
cklich, und die 2te, 17te, 22ſte, 23ſte Studie gehören, 
den gelungenen in der ganzen Sammlung, zu dem 

überhaupt, was ſeit der F moll⸗Sonate von Beethoven 
derem von Franz Schubert, welche dieſes Wunderreich 
irſchloſſen zu haben ſcheinen, geſchrieben worden iſt. 
me man hierzu noch eine ſehr ſtarke Erfindung und 
parakter, der vielleicht manchmal zu grundlos das Ge⸗ 
here zurückweiſt, fo haben wir das Bild eines Künſtler⸗ 
gs, der wohl verdient, das Intereſſe einzuflößen, welches 
n Adel feiner Geburt genommen, der ihn aber noch 
f die mäßige Weiſe zu benutzen verſteht, welche zur 
Inntnis führt, mit der wir über unſere angebornen 

Reichtümer zu ſchalten und walten haben. 
25 gemeint iſt, ſollen die übrigen Teile noch deut⸗ 

achen. 
Eiter Teil: theoretiſcher, Verhältnis der Melodie zur 
ie, Form und Periodenbau. Wo Hillers Talent nicht 
„da thut es auch fein Wiſſen nicht. Er hat vieles 

ſcheint aber wie gewiſſe lebhafte Geiſter, die ſich früh 
un wollen, manchmal ſchon auf den letzten Seiten ge⸗ 
und ſtudiert zu haben, während der Lehrer noch an 
fang explicierte. 
ein ſo ehrgeiziger Charakter Mittel ſuchen wird, ſeine 
en zu verdecken, läßt ſich denken. Daher will er uns 

in Orten in der 20ſten, das andere in der 15ten vom 
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Aten Takt auf der 45ſten Seite an, in der 24ſten 
letzten Takten S. 73 bei dem Übergang nach C moll, df 
in Nr. 7 S. 19, Takt 5, in derſelben Etude noch an 
Stellen. Will er aber etwas ernſtlich durchführen, ver 
wie z. B. in der Fuge Nr. 12, in Nr. 18, die, beilt 
ſagt, die ſchwächſte iſt (ich weiß auch, warum fie es gel 
in Nr. 24, wo er das Thema des Tten Taktes ſpäteiſt 

Leider weiß ich auch nicht, was man einem ausge 
poetiſchen Talente, das vielleicht zu raſch die Schule 
macht hat, anraten ſoll. Mit Genies wird man leicht 
die fallen und ſtehen von ſelbſt wieder auf. Aber i 

fachheit befleißigen, wie oft angeraten wird? 
Mozartiſch ſchreiben? Aber wer kann denn Geſetze 
daß man gerade ſo weit gehen dürfe und nicht wei 
man eine ſchöne Idee verdammen, weil ſte noch ıj 
ſchön ausgedrückt und ausgeführt iſt? Ich weiß i 
hoch es Hiller bringen wird; aber er iſt um feiner felf 

dem Mißratenen abtrennen lerne, daß er wohlwollend 
frage, denen er ein Urteil, in wie weit ſich etwa 
Offentlichkeit ſchicke, zutrauen darf und die ihm fa 
ne peut pas &tre grand du matin jusqu'au s. 
man ſoll die Kinder, die man lieb hat, züchtigen — 
vier Pfählen kann ich treiben, was mir gefällt; weil 
die Sonne der Offentlichkeit tritt, wird von ihr Keff 

Wir kommen zu den Etuden zurück. Eins fälle 
und ein. Hiller ſcheint oft die Worte, den Ausdruf 
haben, als den Sinn, den Gedanken; er legt der 
bereit, ohne die Schönheit zu beſitzen, die jener erhöh 
in Bildern: er hat die Wiege fertig, ehe an die Mut 

1) „Man kann nicht den ganzen Tag ein großer Man 
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je einem Juwelier geht es ihm, dem es gleich gilt, von 
in Kopf fein Diadem getragen wird, ob von einer ſchön⸗ 
Römerjungfrau oder von einer grauen Oberhofmeiſterin, 
jer nur feine Ware anbringen kann. Obſchon dieſes 
kchältnis bei Studien nicht fo hoch anzuſchlagen iſt, als 
ern Kompofitionsgattungen, fo würde ich doch Etuden, 
r. 4, 8, 18, in denen die Figur als Haupt⸗, der Ge⸗ 
ils Nebenſache erſcheint, der vielen andern wegen (wie 
LO, 16, 23), wo Etudenzweck und Gedankenadel vereint 
änzlich unterdrückt haben. 
ſteht auch die Melodie in untergeordnetem Verhältnis 
rmonie, welche reich, ja orientaliſch, oft auch hart fort⸗ 
. Unbegreiflich iſt es, wie jemand, der fo viel in Muſik 
und geſchrieben, Beſtes und Schlechteſtes gehört und 
heiden gelernt hat, wie unſer Komponiſt, in ſeinen eig⸗ 
gachen Harmonien ſtehen laſſen kann, die nicht etwa 
wach gewiſſen altwaſchenen Regeln, ſondern fo widrig 
daß ich ihm, wenn ich ihn nicht weiter kennte, geradezu 

ßte, „es fehlt dir das muſikaliſche Ohr“. Zu ſo 
Husſpruch würden mich die erſten Noten im 2ten Takt 

Etude beſtimmen; erſt vermutete ich Druckfehler, 

8 nun die Form und den Periodenbau unſrer Etuden 
i jo unterſcheiden fie ſich weſentlich von andern durch 
gebundenheit, die freilich oft auch in Unklarheit und 
hältnis ausartet. Wir wollen hier eine zergliedern, 
lie erſte: 
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zehört nun der Zergliederer obiger Etude durchaus nicht 
men, die gern in C dur anfangen, in G dur das zweite 
a bringen, nach einigem Aufenthalt in (höchſtens) B dur 
A, dann aber A moll, das erſte Thema in C dur wieder 
hmen, das zweite in derſelben Tonart anhängen und 
ſchließen, ſo liebt er doch eine gewiſſe Ordnung in der 

dnung, und dieſe geht der obigen Etude etwas, andern 
den Nummern 18, 20, 24) gänzlich ab. Manches hätte 

ich gegen die Schlüſſe, an denen mir ziemlich durchgängig 
wie zu wenig oder zu viel vorkömmt, ſowie gegen die 
nanderfolge der 24 Sätze im Ganzen einzuwenden; doch 
amentlich das letzte ſo individuell, daß ich es lieber 
he. — Wir kommen zum kürzeſten und 
sten Teil, zum mechaniſchen. — Für junge Kom⸗ 
en, die dazu Virtuoſen ſind, giebt es nichts Einladen⸗ 
als Etuden zu ſchreiben, wo möglich die ungeheuerſten. 
neue Figur, ein ſchwerer Rhythmus laſſen ſich leicht 

en und harmoniſch fortführen; man lernt bei dem Kom⸗ 
en, ohne daß man es weiß, man übe ſeine Sachen vor⸗ 

heiſe, Recenſenten dürfen nicht tadeln, daß man zu ſchwer 
lieben, — denn wozu helfen ſonſt Etuden? — Hiller 
nen Namen als Virtuos und ſoll ihn verdienen. Früher 
Hummel gebildet, ging er dann nach Paris, wo es an 
buhlern nicht fehlt. Im Umgang mit Fr. Chopin, der 
Inſtrument kennt wie kein andrer, mag dies und jenes 
egt worden fein: — kurz er ſetzte ſich hin und ſchrieb. 
age ſich, ob er im Anfang gewiſſe Zwecke im Auge ge⸗ 
zu denen er ſeine Studien beſtimmt, ob zur eigenen 
3, zu der feiner Schüler u. ſ. w. Wer weiß es? — 

der Klavier⸗ſpielende Leſer und Lehrer kann verlangen, 
an ihm ſage, ob er fie ſich anſchaffen ſolle, was er zu 
en habe, wie ſchwer ſie ſeien, für welche Klaſſe von 
ern ſie vorzugsweiſe paſſen. Darauf läßt ſich allein 
antworten. Zwar ſtellt ſich in jeder einzelnen Etude 
bung heraus, hier und da eine neue Schwierigkeit, aber 

| 5 

— 
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es lag dem Komponiſten offenbar mehr daran, Charaktät 

zu geben und poetiſchen Sinn zu beflügeln, als med 

Klaviermäßigkeit auszubilden. Daher findet ſich in der fi 

Sammlung kein Fingerſatz angezeigt, ſelten ein Aufhebh 

Pedals, niemals, außer in den Uberſchriften, welche die 

mung des Stückes im Ganzen andeuten, eine ängftlid 

zeichnung des Vortrags durch Worte, wie: animato 

Dies alles ſetzt Fertigkeiten voraus, die man nicht 

Welt mitbringt. Wollte ich alſo die Klaſſe nennen, dae 

die Studien in die Hand geben dürfe, fo würde ich jenf 

und phantaſievollen Spieler darunter verſtehen, mei 

größere Herrſchaft über ihr Inſtrument durch fie ni 

langen wollen, ſondern ſchon beſitzen, überhaupt die 

liſchen Menſchen, an denen nichts mehr zu verderben 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen beſchließen wir mit eine. 

Charakteriſtik der einzelnen Nummern.) Bi 

Wir ſtehen am Ende. Hiller, wie er jein „Fine 0 

Nr. 24 ſchreiben konnte, mag kaum froher geweſen Id 

der Leſer, der losgelaſſen fein will. — Mit Aufmerf 

und Intereſſe habe ich die Studien vielmal ſelbſt geſp a 

durchgegangen. Wenn die Redaktion dieſer Blätter ih 

ſprechung einen größeren Raum geftattete, als fie bein 

antworten kann, fo mag dies dem jungen deutſchen 

für ein Zeichen gelten, wie wenig er in feiner Heir 

geffen iſt. Findet er den Tadel zu ſtreng gegen das 

bedenke er auch, nach welchem Maß er ſelbſt gemef 

will, d. h. nach dem höchſten. Würde aber der Leſer ef 

urteil verlangen, ſo könnte ich ihm zum Abſchied nichts 

auf den Weg mitgeben, als die Worte im Wilhelm 

die mir immer in dieſe Recenſion hineingeklungen: 

„Der geringſte Menſch kann komplett ſein, we 

innerhalb der Grenzen ſeiner Fähigkeiten und Fertigkf 

wegt; aber ſelbſt ſchöne Vorzüge werden verdunkelt, au 

. 
5 

1) Hier unterdrückt, 
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ernichtet, wenn jenes unerläßlich geforderte Ebenmaß 
Dieſes Unheil wird ſich in der neuern Zeit noch öfter 

thun, denn wer wird wohl den Forderungen einer durch⸗ 
eſteigerten Gegenwart und zwar in ſchnellſter Bewegung 
thun können?“ 

— — 

Kompoſitionen von J. C. Keßler.“ 
iſt unſtatthaft, ein ganzes Leben nach einer einzelnen 
eſſen zu wollen, da der Augenblick, der ein Syſtem 

ſtoßen droht, oft im Ganzen erklärt und entſchuldigt liegen 
Zerſchneidet eine Beethovenſche Symphonie, die ihr nicht 
und ſeht zu, ob ein ſchönſter herausgeriſſener Gedanke 
etwas wirkt.?) Mehr als in den Werken der bilden⸗ 
ünfte, wo der einzelne Torſo einen Meiſter beweiſen 
ft in der Muſik alles der Zuſammenhang, das Ganze 
Kleinen wie im Großen, im einzelnen Kunſtwerk wie 
m ganzen Künſtlerleben. Man hört oft — ſo falſch 
möglich es iſt —, Mozart hätte den einzigen Don 
zu ſchreiben brauchen, und er wäre der große Mozart. 
ings bliebe er der Komponiſt des Don Juan, wäre aber 

ge kein Mozart. — 
it einiger Scheu ſpreche ich mich daher über Werke aus, 
orläufer mir unbekannt find. Ich möchte gern etwas 
von der Schule des Komponiſten, ſeinen Jugendan⸗ 

Vorbildern, ja ſelbſt von ſeinem Treiben, ſeinen Le⸗ 
| hältniſſen, — mit einem Wort vom ganzen Menfchen 
ünſtler, wie er ſich bis dahin gegeben hat. Dies iſt 
Hinſicht des Komponiſten, von dem die Rede iſt, leider 
ergönnt. Wer aber ohne ſolche Kenntnis an das Be⸗ 
t des Einzelnen geht, wird leicht lieblos oder beſchränkt 

h Gern nehme ich diesmal den letzten Vorwurf auf 

— 

| 

'11800—1872. 
Vgl. dagegen S. 39. 

5 * 
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mich; von Liebloſigkeit hat der Komponiſt nichts zu fi 
da er durch die vier Werke,) die ich von ihm kenn 

Achtung einflößen kann. A 

Ungern geſtehe ich, daß die zwei früheren Werke bi 

teren vorzuziehen find, nicht etwa ihres Gedankengehaltſ⸗ 
einer vollendetern Form wegen, die er gar nicht geben ie 

ſondern in wirklicher Erfindung, in ungekünſtelterm Ff 

Empfindung. Es wäre bedenklich, ſollten den Künſtſſ 

wiſſe Vorbilder verleiten, einen Weg zu verlaſſen, 

wenn auch nicht eigen gebahnt, eigen fortgeführt haf 

weiß, wie man jungen Geiſtern gegenüber, im Erinnein 

fie ihre Eigentümlichkeit bewahren möchten, Vorſicht gebs 

muß, weil fte fonft auf mannigfache Weiſe verſuche 

Vorbild auszuweichen, es ganz zu vermeiden, wod 

natürliche Entfaltung der ſchöpferiſchen Kraft nur noc 

aufgehalten würde; doch zeigt ſich hier andrerſeits ein if 

tiges Dichtergemüt, daß es die Kette, welche nun einmal 

an Geiſter bindet, ohne äußere Hilfe von ſelbſt abſtreifeſt 

So find denn die vorliegenden Sätze, wie Kraftäußfk 

eines noch gefeſſelten Geiſtes, Ausbrüche des Stolzes 

wie des Zorns, dazu von einem Jüngling ausgeſprochf 

ganz in Verehrung verſunken ſcheint gegen feine in 

Beethoven und Franz Schubert. Wird er weicher, ſchſ 

riſcher, fo merkt man, wie er ſich gegen Ubermannungfi 

Rafft er ſich nun empor, ſo geht es ihm wie ſtarke hi 

lingen, die ſich für hart halten, wenn fie nur ernſt wa 

Ich ſagte vorher, daß die zwei ſpäteren Werke den fh 
in Erfindung nachſtänden, — ich meine, die letzten ei 

mehr Entdecktes. Jenes, das Erfinden, iſt das Ef, 

einer nie dageweſenen Schöpfung, dieſes das Auffindſe 

ſchon vorhandenen, — jenes Sache des Genies, das fh 

Natur) tauſendfachen Samen ausſtreut, jenes das Kei 

1) Sie ſind: eine Phantaſie, Werk 23. — Impromptus, D 

— Vagatellen, Werk 30. — 24 Präludien, Werk 31; ſämt 

händig für das Pianoforte. (Sch.) 
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ſalents, das (wie die einzelne Scholle Landes) den Samen 
mt und in Einzelgebilde verarbeitet. Wenn ich dann 
ı erfiern die Empfindung ungekünſtelter fand, fo nannte 
deshalb noch nicht durchaus natürlich und entwickelt. 
ſobwohl feine Gedanken welche find, obſchon er ſtets weiß, 
r will, ſo ſucht er ihnen doch hier und da durch einen 
baren Schlußfall, Rhythmus ꝛc. etwas Myſtiſches bei⸗ 
hen, hinter dem der Laie vielleicht Tiefſinn, der Gebildete 
ſucht erkennen wird, das Gewöhnliche, was in gewiſſen 

(als in Schlüſſen ꝛc.) nicht zu vermeiden, durch irgend 
zuſtutzen, heben zu wollen. Man muß ſich ſehr hüten, 
juhörer nach dem Ende hin, wo der Gedanke ruhig aus⸗ 

ſoll, noch irgend Neues fühlen oder überlegen zu 
Freilich liegt es in der Form, vielmehr Nichtform der 
igten Werke, daß die Empfindung ſich nicht in jenen 
lichen Schwingungen, die das längere Kunſtwerk in uns 
bt, ausdehnen kann, — und in der Sache, daß wir 
fiten müſſen, bei jo momentan Entſtandenem für unſer 
den Augenblick zu wählen, der der erforderlichen Stim⸗ 
ungünſtig iſt (eine entgegengeſetzte könnte auch das 
treffen), aber immer hängt es dort von der Hand des 
s ab, die auch im kleinſten Abgeſchloſſenes, Befriedigen⸗ 
ſaffen kann, hier vom Gedanken, ob er im Augenblick 

t, ſich als Beherrſcher den unſrigen aufdrängt. 
3 Reſultat wäre, daß der werte Kunſtgenoſſe feine 

klar prüfen, die Bahn, die er zurückzulegen hat, deutlich 
In lerne, endlich ſich weniger in der kleinſten, obwohl 
en Kunſtform, in der rhapſodiſchen, verflüchtige. Nach 
, die der Atna zeitweiſe auswirft, kann man ſeine 
nicht meſſen: wohl aber ſchauen die Menſchen mit 

zur Höhe, wenn er in großen Flammenſäulen zu 
ken auflodert. Hierin liegt ein Vorwurf für ihn, daß 
ieſem Bild) Steine gab: für mich, daß ich ſie aufhob 

größern Ausbruch nicht abwartete. Ich weiß, daß 
voreilig iſt, als wenn man nach einzelnen Umriſſen 
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die glückliche Vollendung des ganzen Bildes vorausbeſſt 

wollte, — ich weiß aber auch, daß in einer durch Beh 

gewordene verflachten Zeit von denen geſprochen werdeſg 

die, wie er, ein kräftiges Streben zur Kunſt heranbri N 
R 

— 

Aus den Büchern der Davidsbündler 

Sonaten für Pianoforte. 

Sonate in C moll von Delphine Hill Handley.“) — Gr} 

von C. Löwe. 2) W. 32. — Gr. Sonate von C. Löwe. 

Gr. Sonate von W. Taubert.) W. 20. — Gr. Sorg 
L. Schunke.“) W. 3. 

1. 

Tritt nur näher, zarte Künſtlerin und fürchte df 

vor dem grimmigen Wort über dir!?) Der Himmel 

wie ich in keiner Hinſicht ein Menzel, ſondern eher wie 

der bin, wenn er nach Quintus Curtius ſagt: „mit] 

kämpfe ich nicht; nur wo Waffen find, greife ich f 

Wie einen Llienſtengel will ich den kritiſchen Stab if 

nem Haupte wiegen, oder glaubſt du, ich kenne die 3 

wo man reden will und nicht kann vor Seligkeit, !F 

alles an ſich drücken möchte, ohne noch eines gefuf 

haben, und wo es die Muſik iſt, die uns das zeigt, 

noch einmal verlieren werden? — da irrſt du. 

Wahrhaftig, ein ganzes achtzehntes Jahr liegt 

Sonate; hingebend, liebenswürdig, gedankenlos — ch 

fie nicht alles iſt, — auch ein wenig gelehrt. Lauter A 

1) Geb. 1814, unter ihrem Mädchennamen Adolph 

Schauroth als Pianiſtin bekannt; ihr iſt Mendelsſohnſſ 

Konzert gewidmet. g 
2) Der Komponiſt des „Archibald Douglas“ und anderer 

Balladen (1796— 1869). 
3) Der Berliner Oberkapellmeiſter, geb. 1811. 
4) 1810—1834. 
5) „Kritik“ ſtand als füberſchrift. (Sch) 

= 
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art klingt heraus. Keine Furcht um das, was ge⸗ 
„keine Furcht vor dem, was kommen könnte. Und 
ar nichts daran, man müßte die Corinna⸗Schweſter “) 
daß ſie ſich von der Miniatur⸗Malerei weg zu höheren 

wendet und ein Bild in Lebensgröße geben will. 
ich doch dabei fein können, wie fte die Sonate nieder⸗ 
Alles hätte ich ihr nachgeſehen, falſche Quinten, 

niſche Querſtände, kurz alles; denn es iſt Muſik in 
Weſen, die weiblichſte, die man ſich denken kann; ja 
d ſich zur Romantikerin hinaufbilden, und ſo ſtänden 
ſara Wieck zwei Amazonen in den funkelnden Reihen. 
ir eines kann fie noch nicht zuſammenbringen, die Kom⸗ 
ı mit der Virtuoſin, an die ich bei ihrem früheren 
denke. Sie wollte zeigen, daß fie auch Perlen habe, 
h zu ſchmücken. Das iſt aber in der Dämmerungs⸗ 
ar nicht nötig, wo man, um glücklich zu ſein, nichts 

# als Einſamkeit, und um glücklich zu machen, eine 
Seele. Und ſo lege ich die Sonate mit mancherlei 

aus der Hand. Euſebius. 

o 

an den Löwen! — Blitzen gleich gehen junge Kritifche 
‚niten nach hohen Stellen, wie nach Kirchtürmen und 
umen. — So himmelfeſt ich überzeugt bin, daß mein 
hpürdiger Euſebius manches in der Delphinſonate ge⸗ 
N was nicht darin ſteht, ſo ſehr könnte ich mich jetzt im 
zten Fall befinden. Und dennoch ex ungue leonem. 
ſah ich's an einer Stelle gleich im Anfang, über die 

paſſabel wütete: fie heißt:?) 

1 
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mmel, dacht' ich während des Fortſpielens, viermal 
Menſchen zu ſagen, daß man wenig ſage, ſcheint mir 

viel, — und dann die philiſtröſen Verzierungen! — 
ann die Klarheit im allgemeinen! — Etwas milder 

lich, als mich im Verlauf folgendes Thema als zweites 

5 
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m Schluß gefiel es mir mit den neuen Bäſſen noch 
Ich wende um, Auantino, was ſteht da? 

Sean IN 

| Me —— 2 Ben —— 
f 



74 Schumann, Muſik und Muſiker. k. 

Ein Allegro agitato folgt; als wolle es mich nu 
ärgern, ſpringt mir entgegen: 

l 

r DET Terre eu Se ee 
h AP, CC.... NE) NEIN} 

ZN 

1 

wa eee RE U ET ee. — 1 

2: | \ 
* \ 

Im Scherzo fing ich an, mich über meine Wut Hi 
zu ärgern, und glaubte Ruhe zu haben vor der Figur. 
Finale beginnt, harmlos ſpiel' ich fort, da klingt pia 
legatiffimo das fürchterlich bekannte: h, 

22. 22. 2.2. 1 | | 

VENEN: P . 3 EN . | 

2 33 — 
pp F. 

guckt in runden und eckigten Geſtalten aller Orten 5 
und nun vollends zum Schluß, um mich ganz außer 
g BR tipſt es und tapſt es: u a 

———— — | 
== Bann AT, — — — 1 

pp = 13 
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dei Stunden lang klang mir die Figur in den Ohren 
nd dem Löwe gewiß das rechte, denn ich lobte ihn in⸗ 
um manches an der Sonate und wandt' auf ihn eine 

„ wenn auch nicht in ihrer ganzen Kraft an, die ein 
r Davidsbündler einmal ſchrieb und eine löbliche Re⸗ 
maufſchlagen wolle.“) 
er einmal gereizt und herausgefordert, ſuchte ich ander⸗ 
Achillesferſen beizukommen; denn wir wiſſen an erſten 
den kleine Stellen, wo Recenſirpfeile eindringen können 
diſches Blut treffen. 
ach dem, was ich bis jetzt von Löwianis geſpielt, iſt 
ziemlich klar, was ich will und zu ſagen habe. Reich 
ſerm, tiefem Geſang, wodurch ſich feine Balladen aus⸗ 
ga, wählt er ſich ein Inſtrument, welches, um zu klingen 
1 ſingen, mit andern Mitteln behandelt fein will und 
ſandere wirkt als die Menſchenſtimme. Löwe ſpielt ges 
git den Fingern nach, was er in ſich hört. Nun kann 
ine dürftige Klaviermelodie, gut geſungen, noch ziemlich 

|, aber eine reiche Melodie für die Stimme wird erſt 
Effekt auf dem Klavier machen. Je älter ich werde, 

„Wollt ihr wiſſen, was durch Fleiß, Vorliebe, vor allem durch 
Zus einem einfachen Gedanken gemacht werden kann, ſo leſet in 
en und ſehet zu, wie er ihn in die Höhe zieht und adelt und 
das anfangs gemeine Wort in feinem Mund endlich wie zu 
hohen Weltenſpruch geſtaltet.“ (Sch.) (Siehe unten Duo zu 
en für Pianoforte von W. Taubert.) 
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je mehr ſehe ich, wie das Klavier, namentlich in drei A 
weſentlich und eigentümlich ſich ausſpricht, — durch Stig 

bilität (wie bei Czerny, Herz). In der erſten Klaſſſ 
man die en gros-Spieler, in der andern die Phantaſſg 
in der dritten die Perlenden. Vielſeitig gebildete Kompo 
virtuoſen wie Hummel, Moſcheles und zuletzt Chopin, 
alle drei Mittel vereint an und werden daher von de hi 
lern am meiſten geliebt; alle aber, denen keines von 
eigentümlich, die keines von ihnen beſonders ſtudier N 
zurückgeſetzt worden. Löwe nun benutzt fie auch zufah, 
aber ich halte ihn für keinen feinen Spieler und bei, 
macht's nicht allein. — 

Ordentlich ernſthaft lann man bei dergleichen 
ſuchungen ſprechen, auch ohne an die elegiſche Son 

vorziehe, wie es der Komponiſt ſelbſt thun wird. Dr 
zu einem Ganzen abzuſchließen, iſt meines Glaubens 
ſicht der Sonaten⸗, auch Konzert⸗ und Symphonien-Sch 
Die Alten thaten es mehr äußerlich in Geſtalt, Tong 
Jüngeren breiteten die einzelnen Teile noch in Unterabteif” 
aus und erfanden einen neuen Mittelſatz, das Scherzo. 
blieb nicht dabei, eine Idee nur in einem Satz zu vera 
man verſteckte fie in andern Geſtaltungen und Bree 
auch in die folgenden. Kurz, man wollte hiſtoriſches 

wickelte, dramatiſches Intereſſe hineinbringen. Neuf 
knüpfte man die Sätze noch mehr zuſammen und fd} 
durch augenblickliches Übergehen in die neuen aneinami 

Wenn in der brillanten Sonate der Faden meh 
und fühlbar war, fo ſpinnt er ſich in der elegiſchen!“ 

1) Op. 32. 



Schumann, Muſik und Muſiker. 1. 77 

gt ſelbſt durch alle Ausweichungen hindurch. Die 
igkeit, mit der Löwe komponiert, liegt in ſeiner Eigen⸗ 
keit nie bei dem Einzelnen ſtehen zu bleiben, das Ganze 
em Augenbick zu erfinden und in einem Strich zu vollen⸗ 
Nur dadurch entſchuldigt ſich das manche Unbedeutende, 

mit in den Kauf nehmen muß, wie bei dem Land⸗ 
naler die Gräſer und die Wolken, obſchon man fie in 
beſſer haben könnte. 

„daß man nämlich, wenn er fertig iſt, gern noch etwas 
möchte. Leider iſt es mir ſelbſt oft und einfältig vor⸗ 
nen, wenn mich jemand gefragt, was ich mir bei meinen 
extravaganten Ergießungen gedacht hätte, darum will 
e Antwort; — aber ich behaupte dennoch, daß bei Wwe 
as dahinter ſteckt. 

66 5h 79 
4 3 

C, Des, H 

ganzen Satz wiederkehren. Man ſehe nach! Sonſt 
ber kräftig⸗zart, faſt zu leidenſchaftlich, um elegiſch zu 
Das Andante nenn' ich ein Lied, kurz und gut. Das 
jübergeh' ich, weil es mir durchaus mißfällt. Aus dem 
ſteht mich eine verſchleierte Nonne wie durch ein Gitter⸗ 
an: mittelalterlich iſt es gewiß. 
en muß ich, wenn Löwe manchmal Fingerſatz und oft 
nderbaren anzeigt. Es wird ihm einerlei fein, mit 
Fingern er geſpielt wird, oder ob auf der G-Saite. 

— Ich ſollte meinen. Floreſtan. 

3. 
(Sonate von Taubert.) ö 

erſten Satz dieſer Sonate halt' ich für den erſten, 
iten für den zweiten, den dritten für den letzten — 

ſigender Schönheitslinie.“ So etwa würdeſt du, mein 
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Liebling Floreſtan, deine Rede anfangen. Ihr dürft m 

nicht darüber, Jünglinge, die ihr gleich eure Eſelskin 

anlegt! Denn wie Floreſtan eine merkwürdige Feinheit 

die Mängel eines Werkes im Nu auszuſpüren, ſo fin 

gegen Euſebius mit ſeiner weichen Hand ſchnell die 

heiten auf, mit denen er gar oft auch die Irrtümer 3 

decken weiß. Beide haltet ihr euch jedoch, wie Jul 

pflegen, am liebſten und längſten bei Dichtungen auf, i 

das phantaſtiſche Element vorwaltet. Zu den letztere 

unſere Kompoſition nicht. 

Schon im vorigen Frühlinge hatten wir uns gemei 

lich über ein kleineres Klavierſtück desſelben Komponiſſg 

raten. Wir haben nicht nötig, von unſerem damaligeſſg 

etwas zurückzunehmen. Hier wie dort finden ſich, werk; 

keine neue extraordinäre Lebenszuſtände, doch allgemein, 

liche Wahrheiten in edler Form von einem gebildeten 

vorgetragen. Er hütet ſich wohl, etwas zu ſagen und j 

ſprechen, was er nicht verantworten und halten, odeſ 

zu unternehmen, was ihn in Schulden ſtürzen könnte, il 

kennt er fein Vermögen und ſo weile verſteht er dans 

zugehen. In dieſem Bezuge könnten manche von ihr, 

Iſt nun allerdings der Anblick einer ausſchweifenderſ, 

(bis ſie der Jüngling allmählich in ruhige Kunſtkrei f 

lernt) erregender, großartiger und dem maleriſch über 

den Waſſerfalle zu vergleichen, fo laſſen wir uns dig 

gern vom willigen, gefahrloſen Fluſſe tragen, deſſen 

wir fühlen mit Goldkörnern und Perlen auf dem 4 

Es wäre ungerecht, wollten wir es in Hinſicht auf, 

Sonate bei dieſem Bilde bewenden laſſen. Namentlich 

der erſte Satz vom Anfang bis Ende ſo lebhaft fort, s 

der letzte, trotz der äußeren, größeren Schnelligkeit, fch 

ausnimmt: denn während dort die Bewegung aus di 

nach der Höhe ſtrebt, fo ſcheint hier nur noch die Oli 

erregt. Indes kann es ſein, daß einer, der das F h 

Phantaſieſonate in Eis moll von Beethoven nicht kennt, 
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in möchte: weshalb ich den einfachen Ausſpruch thue, 
F denn zuletzt alle muſtkaliſche Kritik hinausläuft, daß 
r letzte Satz nicht gefallen hat. b 
gegen dünkt mir der erſte Teil fo ſchön angelegt, fort⸗ 
und ausgebaut, daß er verdient, ihn ſchärfer ins Auge 

en. Und hier mag Euſebius ſprechen, deſſen Gedanken 
mir nicht mißfallen: 0 

blaut fängt die Sonate an. Es iſt, als wenn erſt 
porbereitet, zurecht gelegt würde. Der Geſang wird 
Wie im Orcheſter fällt das Tutti ein. Eine raſche 
ſpinnt ſich an. Wir haben bis dahin noch nichts Außer⸗ 
ches gehört; aber man wird fortgezogen, ohne ſich ge⸗ 

: „ſehet mich nicht fo hart an, thue ja niemand 
Leide“ und ſchmiegt ſich an den erſten leiſen Geſang 

die vorigen raſchen Figuren ſpringen neugierig hinzu. 

e weibliche, und erzählen, was ſie erfahren an Schmerz 
ft. Teilnehmend kommen andre hinzu: „„rafft euch 
„Thrän' aus dem Auge, Blitz in dem Auge““ — 

en Schmerz um die, die nicht mehr find, vergebt uns“ 
4 ebnet ſich alles, das Fremdartige vereinigt ſich, das 
e geht mit dem Unbekannten; eine alte Stimme wohl⸗ 
meint gar: aber wer wird gleich über alles fo außer 

ich und ſicher auf: vom Weinen ſieht man kaum noch 
nd würde man ſte darum fragen, fo würde fie es 
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leugnen. Der ganze Schauplatz iſt verändert; es ſchei 

praktiſcher, lebensthätiger; in einigen Phyſiognomien⸗ 

ſo zarte originelle Züge, daß ich euch gar nicht daraf 

merkſam zu machen brauche. Der letzte Satz ſcheint mi 

ungelenk an das Scherzo geknüpft, wie ich ihn denn ül 

dem Komponiſten nicht verzeihen kann, der eine gli 

Stunde hätte abwarten müſſen. — R 

4. N 

(Sonate von Ludwig Schunke.) 

Erinnerſt du dich, Floreſtan, eines Auguſtabends TE 

würdigen Jahre 1834? Wir gingen Arm in Arm, I 

du und ich. Ein Gewitter ſtand über uns mit allen 

heiten und Schreckniſſen. Ich ſehe noch die Blitze a 

Geſtalt und ſein aufblickendes Auge, als er kaum 

ſagte: „einen Blitz für uns!“ Und jetzt hat ſich d N 

mel geöffnet ohne Blitze und eine Götterhand hob F" 

über, ſo leiſe, daß er es kaum gewahrte. — Ruft . 

mal — aber der Augenblick ſei noch fern! — der Ge 

Mozart in jener Welt, die ſich der ſchönſte Menſchſe 

gegründet, alle Jünger zuſammen, welche den deutſcher 

„Ludwig“ in dieſer getragen, ſieh! welch edle Seeler! 

zu ihm heranſchweben und wie wird er fie freudig an 0 

Ludwig Beethoven, Cherubini, Spohr, Berger, Schi. 

dem erſten von dieſen folgte!) der jüngſte am 61 

morgen des letztvergangenen ſiebenten Decembers, wer 

vor ſeinem vierundzwanzigſten Jahre. 0 

Den Winter vorher trat in K.'s Keller ein junge 

zu uns heran. Alle Augen waren auf ihn gerichtet 

wollten eine Johannesgeſtalt an ihm finden; andere 

grübe man in Pompeji einen ähnlichen Statuenkopf al 

würde ihn für den eines römiſchen Imperators 

Floreſtan ſagte mir ins Ohr: „da geht ja der I 

) Seitdem find auch Cherubini und Ludwig Bergen 

den. (Sch.) 5 
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iller nach Thorwaldſen herum, nur tft am lebendigen vieles 
ſchillerſcher.“ Alle jedoch ſtimmten darin überein, daß 
ein Künſtler ſein müſſe, ſo ſicher war ſein Stand von 
Natur ſchon in der äußerlichen Geſtalt gezeichnet — nun, 
habt ihn alle gekannt, die ſchwärmeriſchen Augen, die 
rnaſe, den feinironiſchen Mund, das reiche, herabfallende 

ſenhaar und darunter einen leichten, ſchmächtigen Torſo, 
mehr getragen ſchien, als zu tragen. — Bevor er an jenem 
e des erſten Sehens uns leiſe ſeinen Namen „Ludwig 
nke aus Stuttgart“ genannt hatte, hörte ich innen eine 

nme: „das iſt der, den wir ſuchen“ und in feinem Auge 
etwas Ähnliches. Floreſtan war damals melancholisch 

bekümmerte ſich weniger um den Fremdling. Ein Vor⸗ 
von dem ihr vielleicht noch nicht gehört, brachte ſie ein⸗ 

er näher. 
Wenige Wochen nach Schunkens Ankunft reiſte ein Ber⸗ 
: Komponiſt!) durch, der mit jenem zuſammen in eine 

AAlſchaft eingeladen wurde. Ludwig hielt etwas auf den 
Ihmten Virtuoſennamen feiner Familie, namentlich auf 
Horniſten. Gott weiß, das Geſpräch kam während des 
ers auf die Hörner. Der Berliner warf kurz hin: „wahr⸗ 
g, man ſollte ihnen nichts zu blaſen geben, als C, G, E“ 
ob denn das erſte Hornthema in der C moll⸗Symphonie, 
es doch ſehr leicht, nicht greulich genug allenthalben aus⸗ 
— Ludwig muckſte nicht; aber eine Stunde darauf 

te er haſtig auf unſre Stube und ſagte: fo und fo ſtän⸗ 
die Sachen, er habe dem Berliner einen Brief geſchrieben, 
| Familienname wäre angetaftet, er hätte ihn gefordert, 
Degen oder Piſtolen gleichviel, und Floreſtan ſolle ihm 

ieren. Heraus platzten wir mit lautem Lachen und 
f eſtan meinte, der alte berühmte Lauteniſt Rohhaar habe 
Kal geſagt: ein Muſikus, der Courage habe, ſei ein —, 
Frlich, beſter Louis Schunke, Sie beſchämen den Lauteniſten.“ 
it 

) Es war Otto Nicolai. (Sch.) 

6 
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Der nahm aber den Spaß faſt krumm und die Sache 
haupt ernſthaft und ſah ſich auf der Straße ſtark nach 
wehrläden um. Endlich nach 24 Stunden kam eins 

würdig mit dem Brief in der Hand vor mir ſteht, zi 
wie ein Muſengott und aufgeregt, daß man die Ader 
der weißen Hand zählen konnte, — und dabei lächelte 

dem Floreſtan gefiel aber die Geſchichte gar gut und il 
zählten ſich wie ein paar Kinder von ihren Leibgerichſ 
bis zum Beethoven hinauf. Der folgende Abend zol! 
Band zwiſchen beiden feſt und auf ewig. 

Wir hatten bis dahin noch nichts von ihm gehöfl 
brillante Variationen, die er in Wien komponiert, wo eie 
haupt, wie er ſpäter ſelbſt äußerte, nur als Virtuogfi 
ſchritte, freilich ungeheure, gemacht hatte. Daß wir fl 
Meiſter im Klavierſpiel hörten, merkten wir nach den 
Accorden; Floreſtan blieb aber kalt, ließ ſogar auf dem f 
weg gegen mich feine alte Wut gegen die Virtuoſen 
einen Virtuos, der nicht acht Finger verlieren könne, uf 
den zwei übrigen zur Not ſeine Kompoſttionen aufzuſch 
halt' er keinen Schuß Pulver wert, und ob fie nicht 
ſchuld wären, daß die göttlichſten Komponiſten verh 
müßten u. ſ. w. — Der feine Schunke merkte wohl, de 
wo er gefehlt hatte. Jener Abend kam; es waren ui 
Davidsbündler bei uns verſammelt, auch der Meiſteſli 
man dachte gar nicht an Muſik, der Flügel hatte ſich r 
ſelbſt aufgemacht, Ludwig ſaß von ungefähr daran, al 
ihn eine Wolke hingehoben, unverſehens wurden wir! 
Strome einer uns unbekannten Kompoſition fortgezog 5 
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2 noch alles vor mir, das verlöſchende Licht, die ſtillen 
„als ob ſte lauſchten, die ringsum gruppierten Freunde 
m atmen mochten, das bleiche Geſicht Floreſtans, den 
en Meiſter und inmitten dieſer Ludwig, der uns wie 
uberer im Kreis feſtgebannt hielt. Und als er geendet 
agte Floreſtan: „Ihr ſeid ein Meiſter eurer Kunſt und 
nate heiß ich euer beſtes Werk, zumal wenn ihr ſte 
Wahrlich, die Davidsbündler würden ſtolz ſein, ſolchen 

zu ihrem Orden zu zählen.“ 
wig ward unſer. Wollt ihr, daß ich euch noch erzählen 

in den glücklichen Tagen, die dieſer Stunde folgten? 
mir die Erinnerungen! Wie Roſenkränze wollen wir 

geheimſte Fach verſchließen; denn der hohen Feſttage, 
man ſie zur Schau tragen dürfte, giebt es wenige. — 

ſich ſolchergeſtalt die Davidsbündler mitgeteilt, lagerten 
um einander und erzählten noch allerhand Trübes und 
zes. Da klangen aus Floreſtans Stube weiche Töne 
„die Freunde wurden ſtill und ſtiller, da fie die Sonate 

en. Und wie Floreſtan aufgehört, ſagte der Meiſter: 
m kein Wort mehr! — wir ſind ihm heute näher ge⸗ 
Als je. Seitdem er von uns geſchieden, ſteht eine eigne 
im Himmel. Ich weiß nicht, von wannen fie kömmt. 
em Falle, Jünglinge, ſchafft fürs Licht! 
ſchieden fie gegen Mitternacht. — N. S. 

— 

Weihe der Töne“, Symphonie von Spohr.) 
Erſte Aufführung in Leipzig, im Februar 1835. | 

müßte zum drittenmal nachdichten, wenn man für 
uche dieſe Symphonie nicht gehört, ein Bild entwerfen 
denn der Dichter verdankt die Worte feiner Begeiſterung 

ouis Spohr, der große Geiger (1784—1859). Über feinen 
Ing giebt Nohls Biographie (Univ.⸗Bibl. Bd. 5 Auskunft. 
n neun Symphonien iſt „Die Weihe der Töne“ die vierte. 

6 * 

n 
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für die Tonkunſt, die Spohr wiederum mit Muſik ülß 
Ließe ſich ein Zuhörer finden, der, von dem Gedich 
den Überſchriften zu den einzelnen Sätzen der Sy 
unterrichtet, uns Rechenſchaft von den Bildern, wa 
ihm erweckt, geben könnte, jo wäre das eine Pro 
Tondichter feine Aufgabe glücklich gelöſt habe. eh 
auch ich ſchon vorher von der Abſicht der Sy 
ſah mich wider Willen gezwungen, den Geſtalten 
die ſich mir nur zu deutlich aufdrangen, das noch ıh, 
Gewand der Pfeiferſchen Dichtung umzuwerfen.“) 

Idee angreife, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
ein übrigens muſikaliſches Meiſterwerk nicht verbäf, 
den kann. | 

Beethoven hat gar wohl die Gefahr gekannt, 
der Paſtoral⸗Symphonie lief. In den paar Wo 
Ausdruck der Empfindung, als Malerei“, die er i 
ſetzte, liegt eine ganze Aſthetik für Komponiſten, fh; 

ſitzen, den Kopf in die Hand drücken und das PL, 
lauſchen laſſen. Bei unſerer Symphonie, deucht 
äſthetiſche Gefahr noch größer. fl 

Hat ſich jemals einer von den andern abgefondk; 
irgend jemand treu geblieben vom erſten Ton ane 
Spohr mit feiner ſchönen ewigen Klage. Wie ei 
alles wie durch Thränen ſieht, ſo laufen auch ſei 
zu formenloſen Athergebilden auseinander, für di 
einen Namen giebt; es iſt ein immerwährendes Töf,, 
von der Hand und dem Geiſt eines Künſtlers zu 
fügt und gehalten — nun wir wiſſen es alle. - 
er ſpäterhin feine ganze Kraft auf die Oper. Und 

1) Dieſe Dichtung wollte Spohr während der Auf g 
Symphonie vorgetragen oder doch in den Händen der Zu 
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wiegend lyriſchen Dichter, ſich zu größerer Kraft des Ge⸗ 
ens zu erheben, nichts Beſſeres anzuraten iſt, als drama⸗ 
e Meiſter zu ſtudieren und Selbſtverſuche zu machen, ſo 
ſich vermuten, daß ihn die Oper, in welcher er Begeben⸗ 

folgen, Handlung und Charaktere durchführen mußte, 
I feiner ſchwärmeriſchen Eintönigkeit herausreißen würde. 
onda iſt ihm aus dem Herzen gewachſen. Trotzdem blieb 
n ſeinen Inſtrumentalſachen ziemlich der nämliche: die 
e Symphonie unterſcheidet ſich nur äußerlich von der er⸗ 

Er fühlte, daß er einen neuen Schritt wagen mußte. 
eicht durch die gte Beethovenſche Symphonie, deren erſter 
vielleicht denſelben poetiſchen Grundgedanken enthält, als 

erſte der Spohrſchen, aufmerkſam gemacht, flüchtete er ſich 
Poeſie. Aber wie ſonderbar wählte er, aber auch wie 

br Natur, feinem Weſen getreu! Er griff nicht nach 
ikſpeare, Goethe oder Schiller, ſondern nach einem faſt 
menloſeren, als die Muſik ſelbſt iſt (wenn dies nicht zu 
geſagt iſt), nach einem Lob auf die Tonkunſt, nach einem 

cht, das ihre Wirkungen ſchildert, beſchrieb alſo in Tönen 
Töne, die der Dichter beſchrieb, lobte die Muſik mit Muſik. 
Beethoven ſeinen Gedanken zur Paſtoral⸗Symphonie faßte 

ausführte, ſo war es nicht der einzelne kurze Tag des 
ihlings, der ihn zu einem Freudenruf begeiſterte, ſondern das 
le zuſammenlaufende Gemiſch von hohen Liedern über uns 
Heine, glaube ich, irgendwo ſagt), die ganze unendlichſtim⸗ 

„ Schöpfung regte ſich um ihn. Der Dichter der „Weihe der 
ae“ fing dieſe nun in einem ſchon ziemlich matten Spiegel 
Mund Spohr warf das Abgeſpiegelte noch einmal zurück. 
Welchen Rang aber die Symphonie als muſikaliſches Kunſt⸗ 

an ſich unter den neueſten Erzeugniſſen behauptet, darüber 
nicht mir, der ich mit Verehrung zu ihrem Schöpfer auf⸗ 
„ ein Urteil zu, ſondern dem berühmten Veteranen, der 

) Anſicht in dieſen Blättern niederzulegen verſprochen. 9 

160 5 es war Herr Ritter Ignaz v. Seyfried in Wien. (Sch.) 
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Die dritte Symphonie von C. G. Mille 
(Geſpielt im 13ten Leipziger Gewandhaus⸗Konzert.) 

Wär' ich ein Verleger, ſo müßte ſchon heute die geſchf 

Partitur vor mir aufgeſchlagen liegen und in einigen 

die gedruckte. Ohne dieſe kann man wohl etwas 4 
ſagen, aber nichts urteilen, denn ein ſo deutſches W N 

ſich nicht gleich von allen Seiten beſehen, und was z. | 

Straßburger Münſter von weitem als Zierat, Ausf. 

erſcheint, ſtellt ſich in der Nähe als in inniger Beziehu 

Ganzen ſtehend heraus. Doch hat es auch fein Gutes 

läßt man der Phantaſie den erſten Eindruck eines 

etwa wie im Mondſchein die Maſſen zaubriſcher wirk 

im Sonnenlicht, das bis in die Arabesken dringt. 

Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß die meiſten 

Komponiſten ihre Sache gleich zu gut machen wollen, 

z. B. zu viel Material anlegen, was ſich dann unter 

geſchickten Händen unbequem aufhäuft und in der 

Verbindung der Stoffe zu unkenntlichen Klumpen zuſe 

ballt. Man will etwas Ahnliches in den beiden 

Symphonien Müllers bemerkt haben; in dieſer dritten 

ſich jedoch alles bei weitem leichter und glücklicher ' 

ſteht zu erwarten, daß, wie ſich ſchon jetzt feine Syf 

in der Zeichnung, die nächſte ſich auch im Kolorit der 

ſchaft nähern wird. Das Fürnehmſte bleibt natürlich 

der Geiſt mit ſeinem königlichen Gefolge; hier erheb! 

(namentlich im letzten Satz) oft ſtolz, ja ſo kühn, da | 

an einem, der früher ſich faſt zu ſchüchtern am lie 

aufhielt, wo er feſten Boden ſah, jetzt doppelt auff, 

Freude macht. Das Einzelne, was an Beethovenſche 

innert, reizt manchmal ſogar zu Betrachtungen, die in 

Sinne zum Vorteil des jüngeren Komponiſten ausfaf 

das gelungene Selbſteigne von dem, wo er es dem 

u 

1) 1800--1863. 
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e nachthun wollte, ſich ganz glücklich unterſcheidet; da⸗ 
hne ich z. B. den äußerſt zarten Rückblick vor dem 
der ganzen Symphonie, der wie von Wohlgefühl über 

nen Gedanken belebt, nun auch völlig frei ausbrauſt. 
wer Durchſicht der Partitur würde ſich anderes In⸗ 
‚le und einzelnes Schöne beſſer nachweiſen laſſen, als 
m bloßen Nachtönen des Ganzen. 
erinnere ich mich nicht mehr genau des erſten Themas 
on Allegro⸗Satz, ich weiß nur, daß ich zweifelte, ob 
ur Ernſt oder Scherz nehmen ſollte; es iſt wohl bei⸗ 
ger das zweite Thema ſpricht ſich bei einem ſehr lieb⸗ 
und eindringlichen Rhythmus viel wahrer und be⸗ 

ar aus. a 
dem langſameren Mittelſatz fiel beſonders das Strin⸗ 
uf, wo ſich raſch ein zukunftsvolles Leben entwickelt. 
uß man am Schluß das Vorgefühl erhält, es werde 
was kommen, iſt ein dramatiſcher Vorzug vor den 
anderer, namentlich der Symphonien aus der alten 

wo die vier Teile, innerlich wie äußerlich abgeſchloſſen, 
nebeneinander ſtehen und ausruhen. Die Leipziger 
md, nach Adagios zu klatſchen, und fie thaten diesmal 

t daran. 
5 Rhythmus des Scherzos erkennt man bei dem erſten 

richt deutlich; doch würde ein einziger Blick in die 
0 um Verſtändnis hinreichen. Das Alternativ kann ein 
A des Symphonien⸗Publikums werden; das gewichtige 
auf dem ſchlechten Taktteil erinnert an die Schläge 
ſheroiſchen Symphonie 

" in der Wirkung gänzlich verſchieden, daß einem bie 
lhnlichkeit nur nebenbei einfällt. Irr' ich nicht, fo 



88 Schumann, Muſtk und Muſiker. I. 

bricht dieſer Satz, wie ziemlich alle, etwas kurz 
muß ſich ſehr hüten — ſchrieb ich bei einer früher 
heit —, dem Zuhörer nach dem Ende hin, wo di 
ruhig aus ſtrömen ſoll, noch irgend Neues fühlen 
legen zu geben. Man hat ſolche ſpitze Enden oft of 
nannt; es iſt aber nichts leichter, als einen originel 
zu machen (wie überhaupt jeden), treibt man es 
nicht ſo weit wie Chopin, der neulich ſogar 
Quartſextaccord aufgehört hat. Ich ſage das im 
und nicht in Bezug auf unſere Symphonie. 

Der letzte Satz iſt der leidenſchaftlichſte, faſt d 
von ziſchenden Violinenfiguren eingeſtrickt. Manch 
nicht mehr ſchön, aber ſehr intereſſant gearbeitet 1 
Den Schluß des Ganzen erwähnte ich ſchon. 

Nach der beiten Überzeugung iſt denn das? 
neues, deutſches Talent hochehrendes vor den me 
Art zu nennen. Dem Komponiſten ſelbſt, der trotz 
flüſterung der Maſſe, ihr zu huldigen, ſich ſo rei 
Streben erhält, möchten dieſe ohne allen Anſpruf 
trüglichkeit der Anſicht geſchriebenen Bemerkunge 
beweiſen, mit welcher Erwartung und Freude 
künftigen Leiſtungen entgegenſehen. 

Ich ſagte im Anfang ganz mit Abſicht, daß if 
ein Verleger, die Partitur nach einigen Woch 
ließe. Ich würde nämlich, verſtänd' ich etwas vo 
den beſcheidenen Komponiſten um einzelne kleine 
bitten. Etwas vollbracht zu haben, iſt wohl ein 
aber von einem Anfange, auf dem die Hand des € 
hängt auch viel ab. So wünſchte ich gleich in der 
die nur da zu ſein ſcheint, weil es fo hergebracht fr 
anders. Was ſoll überhaupt das ceremonielle 
Ding? Wie thut es wohl, wenn uns Mozart (in P 
Symphonie) und Beethoven (in den meiſten ſei 
gleich in vollen Zügen vom reichen, ſprudelnden Fi 
laſſen. Ja! ich halte — ſelbſt an einigen ) 
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Uinphonien — jenes plötzliche Überſtürzen vom Adagio ins 
Mbaro für einen größeren äſthetiſchen Verſtoß, als hundert 
Umatiſch⸗gehende Quinten. — Dann würde ich einzelne 
Alſtimmige Sätze für Blasinſtrumente irgend ſchattieren; 
a es klingt ſolches immer, als wollten fie ſagen: „horcht, 
ah blaſen jetzt vierſtimmig“, einer gewiſſen Verlegenheit des 
Jaßlikums nicht zu gedenken, welches ſehr auf die pauſierenden 
liniſten aufpaßt. Endlich würde ich vielleicht im letzten 

3 bei der Steigerung des Forte und Fortiſſimo in die 
f einige Inſtrumente weglaſſen, um fie bei den ff f bei 

Hand zu haben, wie etwa im letzten Satz der A dur⸗ 

nmen und Kräfte hören laſſen, welche das Toben auf die 
Aeicht höchſte (intenſive) muſikaliſche Höhe treiben. — Dann 
(wär' ich Verleger) müßte die Partitur hinaus in die Welt. 

Floreſtan. 

Symphonie von H. Berlioz.) 
Der vielfache Stoff, den dieſe Symphonie zum Nachdenken 

cet, könnte ſich in der Folge leicht zu ſehr verwickeln, da⸗ 
ich es vorziehe, ſie in einzelnen Teilen, ſo oft auch einer 

1) Ich fürchte geſteinigt zu werden von den Beethovenern, wenn 
agen wollte, was ich dem Schlußſatz der A dur⸗Symphonie für 
1 Text unterlege. (Sch.) 4 
2) Episode de la vie d'un artiste. Oe. 4. (Sch.) Auch in Berlioz 

| —1869) wollte Schumann einen „Bündler“ erkennen, und er trug 
in bie berühmt gewordene Beſprechung der Symphonie fantastique 
n um Bekanntwerden des Komponiſten in Deutſchland bei. In der 

Zeitſchr.“ ging dem oben abgedruckten Aufſatze noch eine poetiſche 
ſyſe des Werkes voran. s 
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der muſikaliſchen Kompoſition (Harmonie. N. 
Satz, Arbeit, Stil), nach der beſondern Idee, d 
Künſtler darſtellen wollte, und nach dem Geiſte, de 
Form, Stoff und Idee waltet. 

Die Form iſt das Gefäß des Geiſtes. Größere ! 
fordern, ſie zu füllen, größern Geiſt. Mit dem Namen, 
phonie“ bezeichnet man bis jetzt in der Inſtrumentalmi 
größten Verhältniſſe. 

Wir ſind gewohnt, nach dem Namen, den eine Sach 
auf dieſe ſelbſt zu ſchließen; wir machen andre Anſp 
eine „Phantaſie“, andre an eine „Sonate“. 

Bei Talenten zweiten Ranges genügt es, daß ſie d 
gebrachte Form beherrſchen: bei denen erſten Ranges ! 
wir, daß ſie ſie erweitern. Nur das Genie darf frei gı 

Nach der neunten Symphonie von Beethoven 
äußerlich größten vorhandenen Inſtrumentalwerke, ſchien 
und Ziel erſchöpft. 

Es ſind hier anzuführen: Ferdinand Ries, deſſ 
ſchiedene Eigentümlichkeit nur eine Beethovenſche ver 
konnte. Franz Schubert, der phantaſtereiche Maler, 
Pinſel gleich tief vom Mondesſtrahle, wie von der S 
flamme getränkt war und der uns nach den Beetho 
neun Muſen vielleicht eine zehnte geboren hätte.) S 
deſſen zarte Rede in dem großen Gewölbe der Sym 
wo er ſprechen ſollte, nicht ſtark genug widerhallte. 
woda, der heitere, harmoniſche Menſch, deſſen ſpäteren 
phonien bei tieferem Grunde der Arbeit die Höhe der Ph 
ſeiner erſten fehlte. Von jüngeren kennen und ſchätz 
noch L. Maurer, Fr. Schneider, J. Moſcheles, 
Müller, A. Heſſe, F. Lachner und Mendelsfoh: 
wir gefliſſentlich zuletzt nennen. | 

Keiner von den vorigen, die bis auf Franz Schube 
unter uns leben, hatte an den alten Formen etwas X: 

Fan 

1) Die Symphonie in C war damals noch nicht erſchienen. 
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hu verändern gewagt, einzelne Verſuche abgerechnet, wie 
neueſten Symphonie von Spohr. Mendelsſohn, ein 
io wie reflektiv bedeutender Künſtler, mochte einſehen, 
F dieſem Wege nichts zu gewinnen ſei, und ſchlug einen 
ein, auf dem ihm allerdings Beethoven in feiner großen 
nouverture vorgearbeitet hatte. Mit feinen Konzert⸗ 
ren, in welchen er die Idee der Symphonie in einen 
n Kreis zuſammendrängte, errang er ſich Kron' und 
über die Inſtrumentalkomponiſten des Tages. Es 

fürchten, der Name der Symphonie gehöre von nun 
noch der Geſchichte an. 
Ausland hatte zu alledem ſtill geſchwiegen. Cherubini 
ſe vor langen Jahren an einem Symphoniewerk, ſoll 

Opern. 
ſtweilen ſinnt in einem dunkeln Winkel an der Nord⸗ 
ſankreichs ein junger Student der Medizin über Neues. 
ßätze find ihm zu wenig; er nimmt, wie zu einem 

nie vier Sätze zählt, ſondern aus andern) die Sym⸗ 
von Berlioz für eine Folge jener neunten; fie wurde 
pn 1820 im Pariſer Conſervatoire geſpielt, die Beethoven⸗ 
r erſt nach dieſer Zeit veröffentlicht, fo daß jeder Ge⸗ 
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Sehen wir die fünf Abteilungen im Zuſammen if 
fo finden wir fie der alten Reihenfolge gemäß, bis 
beiden letzten, die jedoch, zwei Scenen eines Traum 
derum ein Ganzes zu bilden ſcheinen. Die erſte 2 
fängt mit einem Adagio an, dem ein Allegro folgt, d 

1 
1 

| 

die beiden letzten geben den Allegroſchlußſatz. Auch 
Tonarten hängen ſie wohl zuſammen; das Einlei h 
fpielt in C moll, das Allegro in C dur, das Scherzo i 

und C dur. Bis hierher geht alles eben. Geläng! 
auch, dem Leſer, welchen ich Trepp' auf, Trepp' ab duß 
abenteuerliche Gebäude begleiten möchte, ein Bild vo 
einzelnen Gemächern zu geben! 

Die langſame Einleitung zum erſten Allegro u 
ſich (ich rede hier immer von den Formen) nur w 
andern anderer Symphonien, wenn nicht ſogar dun 
gewiſſe Ordnung, die einem nach häufigerem Nach⸗ 
einanderrücken der größeren Perioden auffällt. Es fin 
lich zwei Variationen über ein Thema mit freien Int 
Das Hauptthema zieht ſich bis Takt 2, S. 2.) EM 
ſatz bis Takt 5, S. 3. Erſte Variation bis Takt (fi 
Zwiſchenſatz bis Takt 8, S. 6. Zweite Variation 
Tenue der Bäſſe (wenigſtens find' ich in dem obligat 

Takt 1, S. 7. Streben nach dem Allegro zu. 
Accorde. Wir treten aus der Vorhalle ins Innere. If 

kommen und ſich verirren. Vom Anfangsthema 
raſch die ganze Seite bis zum erſten animato ©. Ih 
Gedanken waren hier eng einander angefügt: der erſtiſſe 
nennt ihn la double idée fixe aus ſpäteren Grün 
bis zu den Worten sempre dolce e ardamente, I 

1) Die Anführungen beziehen ſich auf Liſzts Klavierauf Dt 
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dem Adagio entlehnte) bis zum erſten st, bis auf S. 9 
der letzte anſchließt bis zum animato. Das Folgende 
man zuſammen bis zum rinforzando der Bäſſe auf 
0 und überſehe dabei die Stelle vom ritenuto il tempo 
animato auf S. 9 nicht. Mit dem rinforzando kom- 
wir an einen ſonderbar beleuchteten Ort (das eigentliche 
e Thema), an dem man einen leiſen Rückblick über das 
ergehende gewinnt. Der erſte Teil ſchließt und wird 
rholt. Von da an ſcheinen ſich die Perioden klarer folgen 
ollen, aber mit dem Vordrängen der Muſik dehnen ſie 
jetzt kürzer, jetzt länger, ſo vom Anfange des zweiten 
8 bis zum con fuoco (S. 12), von da an bis zum see. 
13). Stillſtand. Ein Horn in ferner Weite. Etwas 
bekanntes erklingt bis zum erſten pp (S. 14). Jetzt 
en die Spuren ſchwieriger und geheimnisvoller. Zwei 

ken von 4 Takten, dann von 9 Takten. Gänge von 
ei Takten. Freie Bogen und Wendungen. Das zweite 
a, in immer kleineren Zuſammenſchiebungen, erſcheint 
er vollſtändig im Glanz bis zum pp (S. 16). Dritter 
ke des erſten Themas in immer tiefer ſinkenden Lagen. 

ernis. Nach und nach beleben ſich die Schattenriſſe zu 
en bis zum disperato (S. 17). Die erſte Form des 
emas in den ſchiefſten Brechungen bis S. 19. Jetzt 

anze erſte Thema in ungeheurer Pracht, bis zum animato 
20). Völlig phantaſtiſche Formen, nur einmal, wie zer⸗ 
en, an die ältern erinnernd. Verſchwinden. 

Berlioz kann kaum mit größerem Widerwillen den Kopf 
ſchönen Mörders ſeciert haben,“) als ich feinen erſten 
Und hab' ich noch dazu meinen Leſern mit der Section 

genützt? Aber ich wollte dreierlei damit: erſtens denen, 
en die Symphonie gänzlich unbekannt iſt, zeigen, wie wenig 
in der Muſik durch eine zergliedernde Kritik überhaupt 

gemacht werden kann, denen, die fie oberflächlich durch⸗ 

. 

) Er ſtudierte in feiner Jugend Medizin. (Sch.) 
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geſehen und weil fie nicht gleich wußten, wo aus un 
ſie vielleicht beiſeite legten, ein paar Höhenpunkte and 
endlich denen, die ſie kennen, ohne ſie anerkennen z 
nachweiſen, wie trotz der ſcheinbaren Formloſigkeit dieſen] 

per, in größeren Verhältniſſen gemeſſen, eine richtig si 

triſche Ordnung inwohnt, des inneren Zuſammenhange 

nicht zu erwähnen. Aber an dem Ungewohnten dieſer 

Form, des neuen Ausdrucks liegt wohl zum Teil der 

zum unglücklichen Mißverſtändnis. Die Meiſten hafter 

erſten oder zweiten Anhören zu ſehr an den Einzelnheiteſ 

es verhält ſich damit, wie mit dem Leſen einer ſchwiſt 

Handſchrift, über deren Entzifferung einer, der ſich bei] 

einzelnen Wort aufhält, ungleich mehr Zeit braucht, all 
fie erſt im Ganzen überfliegt, um Sinn und Abſicht FR 

zu lernen. Zudem, wie ſchon angedeutet, macht nich 

leicht Verdruß und Widerſpruch, als eine neue Form, diff 
alten Namen trägt. Wollte z. B. jemand etwas im 

viertel⸗Takt Geſchriebenes einen Marſch, oder zwölf aneif 

gereihte kleine Sätze eine Symphonie nennen, ſo ni 

gewiß vorweg gegen ſich ein, — indes unterſuche man 

was an der Sache iſt. Je ſonderbarer und kunſtreichf 

ein Werk augenſcheinlich ausſieht, je vorſichtiger ſolltf 

urteilen. Und giebt uns nicht die Erfahrung an Bei 

ein Beiſpiel, deſſen — namentlich letzte — Werke ſiß 

ebenſo ihrer eigentümlichen Konſtruktionen und Form 

denen er fo unerſchöpflich erfand, wie des Geiſtes halbe 

freilich niemand leugnen konnte, im Anfang unver; 

gefunden wurden? Faſſen wir jetzt, ohne uns durch 

allerdings oft ſcharf hervorſpringende Ecken ſtören zu 

das ganze erſte Allegro in weiteren Bogen zuſammen, f 
ſich uns deutlich dieſe Form hervor: 
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Erſtes 
Thema. 

Mittelſätze (G⸗Dur.) Mittelſätze 
mit einem mit dem 

Erſtes zweiten zweiten ee 
hema. Thema. Thema. Thema. 
rer) r EN, IR C-Dur.) Schluß. ( 

(G-Dur, E-Moll.) .. . . (E⸗Moll, G-Dur.) .. .. (C⸗Dur.) 

zum Vergleich die ältere Norm entgegenſtellen: 

Mittelſatz. Erſtes 
Zweites. (A⸗Moll.) Thema. 

ema. . . (G⸗Dur.) .. (Verarbeitung der . ( C-Dur.) an 
a beiden Themas.) „......... (C⸗Dur.) 

wüßten nicht, was die letzte vor der erſten an Mannig⸗ 
und Übereinſtimmung voraus haben ſollte, wünſchen 

Häufig, eine recht ungeheure Phantaſie zu beſitzen und 
machen, wie es gerade geht. — Es bleibt noch etwas 

Struktur der einzelnen Phraſe zu ſagen. Die neueſte 
wohl kein Werk aufzuweiſen, in dem gleiche Takt⸗ 

thmus⸗Verhältniſſe mit ungleichen freier vereint und 
t wären, wie in dieſem. Faſt nie entſpricht der 
dem Vorderſatze, die Antwort der Frage. Es iſt 
ioz ſo eigentümlich, ſeinem ſüdlichen Charakter ſo ge⸗ 

uns Nordiſchen ſo fremd, daß das unbehagliche 
es erſten Augenblicks und die Klage über Dunkelheit 
entſchuldigen und zu erklären iſt. Aber mit welch 
d dies alles geſchieht, dergeſtalt, daß ſich gar nichts 
oder wegwiſchen läßt, ohne dem Gedanken ſeine 

Eindringlichkeit, feine Kraft zu nehmen, davon kann 
nur durch eignes Sehen und Hören überzeugen. 

It, die Muſik wolle ſich wieder zu ihren Uranfängen, 
nicht das Geſetz der Taktesſchwere drückte, hin⸗ 

d ſich zur ungebundenen Rede, zu einer höheren 
Interpunktion (wie in den griechiſchen Chören, in 
che der Bibel, in der Proſa Jean Pauls) ſelbſtändig 
Wir enthalten uns, dieſen Gedanken weiter auszu⸗ 
rinnern aber am Schluſſe dieſes Abſchnittes an die 

= 
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Worte, die vor vielen Jahren der kindliche Dichterg 
Wagners vorahnend ausgeſprochen: „Wem es vorbe 
in der Muſik die Tyrannei des Taktes ganz zu ver 
unfühlbar zu machen, der wird dieſe Kunſt wenigſt 
bar frei machen; wer ihr dann Bewußtſein giebt 
ſie zur Darſtellung einer ſchönen Idee ermächtigen; 
dieſem Augenblick an wird ſie die erſte aller ſchön 
ſein.“ — 

f Es würde, wie ſchon geſagt, zu weit und zu nich 
wenn wir, wie die erſte, fo die anderen Abteil 
Symphonie zergliederten. Die zweite ſpielt in aller 
dungen, wie der Tanz, den fie darſtellen ſoll: die di 
überhaupt die ſchönſte, ſchwingt ſich ätheriſch wie 
bogen auf und nieder: die beiden letzten haben 
Centrum und ſtreben fortwährend dem Ende zu. J 
man bei aller äußeren Unförmlichkeit den geiſtigen Z 
hang anerkennen und man könnte hier an jenen 
ſchiefen — Ausſpruch über Jean Paul denken. d 
einen ſchlechten Logiker und einen großen Philoſoph 

Bis jetzt hatten wir es nur mit dem Gewand 
wir kommen nun zu dem Stoff, aus dem es gewir 
muſikaliſche Kompoſition. 179 

Vorne herein bemerk' ich, daß ich nur nach de 
auszuge urteilen kann, in welchem jedoch an den entſe 
Stellen die Inſtrumente angezeigt ſind. Und wär 
nicht, fo ſcheint mir alles jo im Orcheſtercharakten 
und gedacht, jedes Inſtrument fo an Ort und ( 
möchte ſagen, in ſeiner Urtonkraft angewandt, daß 
Muſiker, verſteht ſich bis auf die neuen Kombinat 
Orcheſtereffekte, in denen Berlioz fo ſchöpferiſch ſein 
eine leidliche Partitur fertigen könnte. 

Iſt mir jemals ein Urteil ungerecht vorgekom 
es das ſummariſche des Herrn Fétis!) in den N 

1) Franz Joſeph Fotis, der berühmte Muſikhiſtorik 
1871) veröffentlichte in der von ihm herausgegebenen Rey 

1 

4 
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qu'il manquait d'idèées mélodiques et harmoni- 
1) Möchte er, wie er auch gethan, Berlioz alles ab⸗ 
en, als da iſt: Phantaſie, Erfindung, Originalität, — 
Melodien⸗ und Harmonien⸗Reichtum? Es fällt mir gar 
ein, gegen jene übrigens glänzend und geiſtreich geſchrie⸗ 
Recenſion zu polemiſieren, da ich in ihr nicht etwa Per⸗ 
chkeit oder Ungerechtigkeit, ſondern geradezu Blindheit, 
en Mangel eines Organs für dieſe Art von Muſik er⸗ 
Braucht mir doch der Leſer nichts zu glauben, was er 
ſelbſt fände! So oft auch einzelne herausgeriſſene Noten⸗ 

Miele ſchaden, jo will ich doch verſuchen, das Einzelne 
rch anſchaulicher zu machen. 
as den harmoniſchen Wert unſerer Symphonie be⸗ 

„ſo merkt man ihr allerdings den achtzehnjährigen, ?) 
olfenen Komponiſten an, der ſich nicht viel ſchiert um 
und links, und ſchnurſtracks auf die Hauptſache los⸗ 
Will Berlioz z. B. von G nach Des, ſo geht er ohne 

limente hinüber (ſ. Notenbeiſpiel 1°) ſ. S. 16. Schüttle 
mit Recht über ſolch Beginnen den Kopf! — aber ver⸗ 
ige muſikaliſche Leute, die die Symphonie in Paris ge⸗ 
verſicherten, es dürfe an jener Stelle gar nicht anders 
: ja jemand hat über die Berliozſche Muſik das merk⸗ 

ige Wort fallen laſſen: que cela est fort beau, quoi- 
ce ne soit pas de la musique.“) Iſt nun das auch 
in die Luft parliert, ſo läßt es ſich ſchon einmal an⸗ 
Zudem finden ſich ſolche krauſe Stellen nur aus⸗ 

sweiſe:“) ich möchte ſogar behaupten, feine Harmonie 

bfällige Kritik der Symphonie fantast., die Schumann vor ſeiner 
den Leſern der Neuen Heis. in deutſcher Überſetzung vor⸗ 

Nrn. vom 19. u. 23. Juni 1835). 
25 ſah, daß es ihm an melodiſcher und harmoniſcher Er⸗ 

Wie aus der oben gemachten 8 gb hervorgeht, ſchrieb 
z die Symphonie im Alter von 25 Jahren 

Auf nebenſtehender Muſikbeilage. 
„Das iſt ſehr ſchön, wenn auch keine Muſik.“ 
Vergl. jedoch S. 61 T. 1 zu 2. (Sch.) 
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zeichne ſich trotz der mannigfaltigen Kombinationen, N 

mit wenigem Material herſtellt, durch eine gewiſſe Simplitf 

jedenfalls durch eine Kernhaftigkeit und Gedrungenheit 

wie man fie, freilich viel durchgebildeter, bei Beethoven 

trifft. Oder entfernt er ſich vielleicht zu ſehr von der Haff 
tonart? Nehme man gleich die erſte Abteilung: erſter 

lauter C moll: hierauf bringt er dieſelben Intervalle des 

Gedankens ganz getreu in Es dur: e) dann ruht er lange 

Ass) und kömmt leicht nach C dur. Wie das Allegro 

dem einfachſten C dur, G dur und E moll gebaut, kann 

in dem Umriſſe nachſehen, den ich oben zeigte. Und ſo 

durchweg. Durch die ganze zweite Abteilung klingt das 

A dur ſcharf durch, in der dritten das idylliſche F dur 

dem verſchwiſterten C= und B dur, in der vierten G moll 

B⸗ und Es dur; nur in der letzten geht es trotz des vor 

ſchenden C-Prinzips bunt durcheinander, wie es infernaliff 

Hochzeiten zukommt. Doch ſtößt man auch oft auf platte 

gemeine) Harmonien, — auf fehlerhafte, wenigſtens | 

alten Regeln verbotene, 5) von denen indes einige ganz pr 

klingen, — auf unklare und vage,°) auf ſchlecht klinge 

gequälte, verzerrte.) Die Zeit, die ſolche Stellen als M 

5) S. 1—3 T. 5. — 2) S. 3 T. 6. — 3) S. 6 T. 4. — 4 1 
T. 6. 7, S. 6 T. 1-3, S. 8 T. 1—8, S. 21 letztes Syſtem 1 

der zweiten Abteilung S. 35 Syſt. 5 T. 1—18. — 5) Gleich im ZH 

S. 1 das H (wahrſcheinlich ein Druckfehler), S. 3 T. 2—4, S. J 

zu 9, T. 15—19, S. 10 T. 11—14, S. 20 T.8—18, S. 37 T. DEN) 
28 zu 29, S. 48 Syſt. 5 T. 2—3, S. 57 Syſt. 5 T. 3, S. 62 T. 
S. 78 Syſt. 5 T. 1—3 und alles folgende, S. 82 Syſt. 4 T. 1— 

alles folgende, S. 83 T. 13—17, S. 86 T. 11—13, S. 87 T. 5 

Ich wiederhole, daß ich nur nach dem Klavierauszuge richte: I 

Partitur mag Vieles anders ausſehen. g 

6) S. 20 T. 3; vielleicht ſind die Harmonien: 

6 % „„in ,, 
35 r 
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eren wollte, möge nie über uns kommen. Bei Berlioz 
edoch eine beſondere Bewandtnis; man probiere nur, 
etwas zu ändern oder zu verbeſſern, wie es einem 
eübten Harmoniker Kinderſpiel iſt, und ſehe zu, wie 

alles dagegen⸗ausnimmt! Den erſten Ausbrüchen 
rken Jugendgemütes wohnt nämlich eine ganz eigen⸗ 
unverwüſtliche Kraft innen; ſpreche ſie ſich noch ſo 

„ſie wirkt um fo mächtiger, je weniger man fie durch 
das Kunſtfach hinüberzuziehen verſucht. Man wird 

ebens bemühen, ſie durch Kunſt verfeinern oder durch 
in Schranken halten zu wollen, ſobald ſie nicht ſelbſt 
en Mitteln beſonnener umzugehen und auf eignem 
iel und Richtſchnur zu finden gelernt hat. Berlioz 

gar nicht für artig und elegant gelten; was er haßt, 
grimmig bei den Haaren, was er liebt, möchte er vor 
zerdrücken, — ein paar Grade ſchwächer oder ſtärker: 

einmal einem feurigen Jünglinge nach, den man nicht 
Krämerelle meſſen ſoll! Wir wollen aber auch das 

rte und Schönoriginelle aufſuchen, das jenem Rohen 
arren die Wage hält. So iſt der harmoniſche Bau 
en erſten Geſanges!) durchaus, fo deſſen Wiederholung 
) Von großer Wirkung mag das 14 Takte lang ge⸗ 
8 der Bäſſe fein,?) ebenſo der Orgelpunkt, der in 
elſtimmen liegt.) Die chromatiſchen, ſchwer auf⸗ 
eigenden Sextaccorde ') ſagen an und für ſich nichts, 
aber an jener Stelle ungemein imponieren. Die 
wo in den Nachahmungen zwiſchen Baß (oder Tenor) 
pran greuliche Oktaven und Ouerſtände hindurch⸗ 
6) kann man nicht nach dem Klavierauszuge beur⸗ 
d die Oktaven gut verdeckt, ſo muß es durch Mark 
erſchüttern. — Der harmoniſche Grund zur zweiten 

anze Weile fort, S. 30 Syſt. 4 T. 6 zu 7, S. 28 T. 12—19, 
1—3 u. a. mehr. 
1 von T. 3 an. — 2) S. 3 T. 6. — 3) S. 6 T. 4. — 
T. 10. — 5) S. 12 T. 13. — 6) S. 17 T. 7. (Sch.) 

7 * 
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Abteilung tft bis auf einige Ausnahmen einfach und 
tief. Die dritte kann ſich an reinem harmoniſchen 
mit jedem andern ſymphoniſchen Meiſterwerke meſſeſ 
lebt jeder Ton. In der vierten iſt alles intereſſant 
bündigſten, kernigſten Stil. Die fünfte wühlt und w 11 
kraus; fie ift bis auf einzelne neue Stellen!) unjchörf 
und widerlich. | 

So ſehr nun auch Berlioz das Einzelne vernachläſſf 
es dem Ganzen opfert, ſo verſteht er ſich doch auf das 
reichere, feingearbeitete Detail recht gut. E 
aber feine Themas nicht bis auf den letzten Tropfen g. 
verleidet einem, wie andere ſo oft, die Luſt an einen . 
Gedanken durch langweilige thematiſche Durchführung; ! 
mehr Fingerzeige, daß er ſtrenger ausarbeiten könnte 

reichen kurzen Weiſe Beethovens. Seine ſchönſten CF 
ſagt er meiſtens nur einmal und mehr wie im M, 
gehen?) (2). 1 

Das Hauptmotiv zur Symphonie (3), an ſich wi! 
deutend, noch zur kontrapunktiſchen Arbeit geeignet, 

fort?) (2), bis es ſich durch ſchreiende Accorde zun 
durchwindet.“) In der zweiten Abteilung baut er 
um Note in einem neuen Rhythmus und mit neue 
monien als Trio ein.?) Ziemlich am Schluſſe brine 
noch einmal, aber matt und aufhaltend.“) In der ie 
Abteilung tritt es vom Orcheſter unterbrochen reeitativif * N | r 

1) ©. 76 vom Syſt. 4 an, ©. 80, wo der Ton Es in den 
ſtimmen gegen 29 Takte lang ſtill hält, S. 81 T. 20, der DIE 
auf der Dominante. S. 82 T. 11, wo ich vergebens die unge 
Quinte auf Syſt. 4 v. T. 1 zu 2 wegzubringen ſuchte.— 
T. 2, S. 14 Syſt. 4 T. 6—18, S. 16 Syſt. 6 T. 1—8, S. 
T. 1—15, S. 40 Syſt. 4 T. 1—16. — 3) S. 16 Syſt. 6 
4) S. 19 T. 7. — 5) S. 29 T. 1. — 6) S. 35 Syſt. 5. — 
letzter Takt. (Sch.) N 
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nimmt es den Ausdruck der fürchterlichſten Leidenſchaft 
zum ſchrillen As, wo es wie ohnmächtig niederzuſtürzen 
mt. Später?) erſcheint es ſanft und beruhigt, vom Haupt⸗ 
a geführt. Im marche du supplice will es noch ein⸗ 
ſprechen, wird aber durch den coup fatal abgeſchnitten. “) 
der Viſion ſpielt es auf einer gemeinen E- und Es⸗ 
inette, ) welk, entadelt und ſchmutzig. Berlioz machte 
mit Abſicht. 

Das zweite Thema der erſten Abteilung quillt wie un⸗ 
elbar aus dem erſten heraus;“ fie find fo ſeltſam inein⸗ 
r verwachſen, daß man den Anfang und Schluß der 
ode gar nicht recht bezeichnen kann, bis ſich endlich der 
Gedanke loslöſt (4), der kurz darauf faſt unmerklich 

er im Baſſe vorkömmt.“) Später greift er ihn noch ein⸗ 
auf und ſkizziert ihn äußerſt geiſtvoll (5); an dieſem 

m Beiſpiele wird die Art feiner Durchführung am deut⸗ 
en. Ebenſo zart zeichnet er ſpäter einen Gedanken fertig, 
ganz vergeſſen zu fein ſchien.“) 

Die Motive der zweiten Abteilung ſind weniger künſtlich 
chten; doch nimmt ſich das Thema in den Bäſſen vor⸗ 
ch aus;) fein iſt, wie er einen Takt aus demſelben 
a ausführt. ®) 

zn reizenden Geſtalten bringt er den eintönigen Haupt⸗ 
Aten“) der dritten Abteilung wieder; Beethoven könnte es 
fleißiger gearbeitet haben. Der ganze Satz iſt voll 
er Beziehungen; jo ſpringt er einmal von C in die 
= linterfeptime; ſpäter benutzt er dieſen unbedeutenden 

ſehr gut (6). 
In der vierten Abteilung kontrapunktiert er das Haupt⸗ 

(7) ſehr ſchön; auch wie er es ſorgfältig in Es dur (8) 

S. 49 T. 3. 13. — 2) S. 63 T. 4. — 3) S. 67 T. 1, S. 68 
1 9) S. 10 Syſt. 5 T. 3. — 5) S. 11 T. 5, S. 12 T. 7. — 

9 T. 19, S. 16, T. 3. Wr 7) ©. 31 T. 10, S. 37 T. 1. 5 

28 T. 10. — 9) S. 39 T. 4, S. 42 T. 1, S. 47 T. 1. (Sch.) 
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und © moll (9) transponiert, ) verdient ausgeeinl, 
werben. 

In der letzten Abteilung bringt er das Dies irae er 4 
ganzen, dann in halben, dann in Achtel⸗Noten; ?) die Gl | 
ſchlagen dazu in gewiſſen Zeiträumen Tonica und Domit 0 
an. Die folgende Doppelfuge (10) (er nennt ſie beſchf 
nur ein Fugato) iſt, wenn auch keine Bachſche, ſonſt 0 
ſchulgerechtem und klarem Baue. Das Dies irae und 5 
Ronde du Sabbat werden gut ineinander verwebt (11). 
reicht das Thema des letzten nicht ganz aus und die { 
Begleitung iſt jo kommod und frivol wie möglich, aus 1 
und niederrollenden Terzen gemacht. Von der dritt 5 
Seite an geht es kopfüber, wie ſchon öfters bemerkt; h 
Dies irae fängt noch einmal pp an.“) Ohne Partitur I 
man die letzten Seiten nur ſchlecht nennen. 

Wenn Herr Fetis behauptet, daß ſelbſt die wärt m 
Freunde Berlioz' ihn im Betreff der Melodie nicht in S m 
zu nehmen wagten, fo gehöre ich zu Berlioz' Feinden: 0 
denke man dabei nicht an italieniſche, die man schon MM 
ehe fie anfängt. 

Es iſt wahr, die mehrfach erwähnte Hauptmelodie k 
ganzen Symphonie hat etwas Plattes und Berlioz lol, . 
faſt zu ſehr, wenn er ihr im Programm einen „vorn 1 
ſchüchternen Charakter“ beilegt (un certain caractère 
sione, mais noble et timide); aber man bedenke, de { 
ja gar keinen großen Gedanken hinſtellen wollte, ſondern 1 
eine feſthängende quälende Idee in der Art, wie man sz 
tagelang nicht aus dem Kopfe bringt; das Eintönige, 
ſinnige kann aber gar nicht beſſer getroffen werden. El 
heißt es in jener Recenſion, daß die Hauptmelodie zur 3 ch N 
Abteilung gemein und trivial ſei; aber Berlioz wi . H 
ja eben (etwa wie Beethoven im letzten Satze der 2 N 

5 S. 87 T. 8. — 2) S. 71 Syſt. 4 T. 7, S. 72 T. 6, 
T. 16. — 3) S. 55 T. 15, S. 57 T. 12, S. 58 T. 5, S. 60 e 
10, und dann in der Umkehrung S. 61 T. 3. (Sch.) 7 2 
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Jonie) in einen Tanzſaal führen, nichts mehr und nichts 
„Ahnlich verhält es ſich mit der Anfangmelodie (12) 

Tten Abteilung, die Herr Fétis, wie ich glaube, dunkel 
Iſchmacklos nennt. Man ſchwärme nur in den Alpen 
Erftigen Hirtengegenden herum und horche den Schal⸗ 
Boder Alpenhörnern nach: genau fo klingt es. So 
Inlich und natürlich find aber alle Melodien der Sym⸗ 

in einzelnen Epiſoden ſtreifen ſie hingegen das Charak⸗ 
e ganz ab und erheben ſich zu einer allgemeinen, 

Schönheit. Was hat man z. B. gleich am erſten 
F auszuſetzen, mit dem die Symphonie beginnt? Über⸗ 
er vielleicht die Grenzen einer Oktave um mehr als 

fe? Iſt es denn nicht genug der Wehmut? Was 
Iſchmerzlichen Melodie der Hoboe in einem der vorigen 
de? Springt fie etwa ungehörig? Aber wer wird auf 
Bit Fingern zeigen! Wollte man Berlioz einen Vor⸗ 
Bachen, ſo wär' es der der vernachläſſigten Mittelſtimmen; 
at ſich aber ein beſonderer Umſtand entgegen, wie ich 
wenigen anderen Komponiſten bemerkt habe. Seine 

In zeichnen ſich nämlich durch eine ſolche Intenſität 
s einzelnen Tones aus, daß fie, wie viele alte Volks⸗ 
t gar keine harmoniſche Begleitung vertragen, oft ſo⸗ 

Durch an Tonesfülle verlieren würden. Berlioz har⸗ 
Et fie deshalb meiſt mit liegendem Grundbaß, oder 
Accorden der umliegenden Ober- und Unterquinten.“) 
darf man feine Melodien nicht mit dem Ohre allein 

ſie werden unverſtanden an denen vorübergehen, die 
recht von innen heraus nachzuſingen wiſſen, d. h. 

it halber Stimme, ſondern mit voller Bruſt — und 
Erden fie einen Sinn annehmen, deſſen Bedeutung ſich 

efer zu gründen ſcheint, je öfter man ſie wiederholt. 
nichts zu übergehen, mögen hier noch einige Be⸗ 

Pas erſte z. B. S. 19 T. 7, S. 47 T. 1, das zweite in der 
Nodie des „Balls“, wo die Grundharmonien eigentlich A, D, 
Bd, dann im Marſch S. 47 T. 1. (Sch.) 
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merkungen über die Symphonie als Orcheſterwerk u 
den Klavierauszug von Liſzt Raum finden. | 

Geborner Virtuos auf dem Orcheſter, fordert er alf 
Ungeheures von dem Einzelnen, wie von der Maſſe, 
als Beethoven, mehr als alle andere. Es find ab 
größere mechaniſche Fertigkeiten, die er von den Inff 
tiſten verlangt: er will Mitintereſſe, Studium, Lieb 
Individuum ſoll zurücktreten, um dem Ganzen zu ff 
und ae 55 wiederum dem Willen der a di 

ſich 15 d dem 1 7 % die obligaten Sul g 
erraten ließen. Der lebhafteſten Phantaſie wird ef 
ſchwer werden, ſich einen Begriff von den verſchieden 
binationen, Kontraſten und Effekten zu machen. Frei 
ſchmäht er auch nichts, was irgend Ton, Klang, IM 
Schall heißt, — ſo wendet er gedämpfte Pauken an, 
Hörner mit Sordinen, e 1 ja zuletzt 

Nachtigallen und en Gewittern auf. Gemg, 5 0 
man hören. Die Erfahrung wird lehren, ob der K 
Grund zu ſolchen Anſprüchen hatte und ob der R.. 
am Genuſſe mit jenen verhältnismäßig ſteige. Ob! 
mit wenigen Mitteln etwas ausrichten wird, ſteht dall 
gnügen wir uns mit dem, was er uns gegeben. 0 

Der Klavierauszug von Franz Liſzt verdi 
weitläufige Beſprechung; wir ſparen fie uns, wi 
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lichten über die ſymphoniſtiſche Behandlung des Pianofortes 
die Zukunft auf. Liſzt hat ihn mit fo viel Fleiß und 
geiſterung gearbeitet, daß er wie ein Originalwerk, ein 
ums ſeiner tiefen Studien, als praktiſche Klavierſchule im 

turſpiel angeſehen werden muß. Dieſe Kunſt des Vor⸗ 
ms, jo ganz verſchieden von dem Detailſpiel des Virtuoſen, 
vielfältige Art des Anſchlages, den fie erfordert, der wirk⸗ 
me Gebrauch des Pedals, das deutliche Verflechten der ein⸗ 
en Stimmen, das Zuſammenfaſſen der Maſſen, kurz die 
ntnis der Mittel und der vielen Geheimniſſe, die das Piano⸗ 

Je noch verbirgt, — kann nur Sache eines Meiſters und 
ies des Vortrags fein, als welches Liſzt von allen aus⸗ 
lichnet wird. Dann aber kann fi) der Klavierauszug 
eſcheut neben der Orcheſteraufführung ſelbſt hören laſſen, 
Liszt ihn auch wirklich als Einleitung zu einer ſpäteren 

phonie von Berlioz (Melologue, Fortſetzung dieſer phan⸗ 
f ſchen!) vor kurzem öffentlich in Paris ſpielte. 
Uberſehen wir mit einem Augenblicke noch einmal den Weg, 
włwir bis jetzt zurücklegten. Nach unſerem erſten Plane 

en wir über Form, muſikaliſche Kompoſition, Idee und 
in einzelnen Abſätzen ſprechen. Erſt ſahen wir, wie die 
des Ganzen nicht viel vom Hergebrachten abweiche, wie 

die verſchiedenen Abteilungen meiſtens in neuen Geſtalten 
gen, wie ſich Periode und Phraſe durch ungewöhnliche 
Hältniſſe von anderem unterſcheide. Bei der muſikaliſchen 
woſition machten wir auf feinen harmoniſchen Stil aufs . 
ſam, auf die geiſtreiche Art der Detailarbeit, der Be⸗ 
agen und Wendungen, auf die Eigentümlichkeit feiner 
odien und nebenbei auf die Inſtrumentation und auf den 

Pierauszug. Wir ſchließen mit einigen Worten über Idee 
1Geiſt. 
Berlioz ſelbſt hat in einem Programme niedergeſchrieben, 

Jer wünſcht, daß man ſich bei feiner Symphonie denken 
Wir teilen es in Kürze mit. 
) Sie heißt Lelio, ou Le retour à la Vie, 
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Der Komponiſt wollte einige Momente aus dem % 
eines Künſtlers durch Muſtk ſchildern. Es ſcheint nötig, 
der Plan zu einem Inſtrumentaldrama vorher durch W. 
erläutert werde. Man ſehe das folgende Programm wie 

die Muſikſätze einleitenden Text in der Oper an. Erſte 
teilung. Träume, Leiden (réveries, passions). 
Komponiſt nimmt an, daß ein junger Muſiker, von 1 
moraliſchen Krankheit gepeinigt, die ein berühmter Schriftfil 
mit dem Ausdrucke „le vague des passions“ bezeichnet, 
erſtenmal ein weibliches Weſen erblickt, das alles in ſich # 
eint, um ihm das Ideal zu verſinnlichen, das ihm 
Phantaſie vormalt. Durch eine ſonderbare Grille des Zuf 
erſcheint ihm das geliebte Bild nie anders als in Begleiſ 
eines muſikaliſchen Gedankens, in dem er einen gewiſſen lei 
ſchaftlichen, vornehm⸗ſchüchternen Charakter, den Charakter 
Mädchens ſelbſt findet: dieſe Melodie und dieſes Bild verfch 
ihn unausgeſetzt wie eine doppelte fire Idee. Die träume 
Melancholie, die nur von einzelnen leiſen Tönen der Fr 
unterbrochen wird, bis ſie ſich zur höchſten Liebesraſerei ſtei 
der Schmerz, die Eiferſucht, die innige Glut, die Theil, 
der erſten Liebe bilden den Inhalt des erſten Satzes. — ZI 
Abteilung. Ein Ball. Der Künſtler ſteht mitten im 
tümmel eines Feſtes in ſeliger Beſchauung der Schönh 0 
der Natur, aber überall in der Stadt, auf dem Lande Ri 
folgt ihn das geliebte Bild und beunruhigt ſein Gemüt 
Dritte. Scene auf dem Lande. Eines Abends hö 
den Reigen zweier ſich antwortender Hirten; dieſes Zw 
ſpräch, der Ort, das leiſe Rauſchen der Blätter, ein Schin 
der Hoffnung von Gegenliebe, — alles vereint ſich, um 
nem Herzen eine ungewöhnliche Ruhe und ſeinen Geda 
eine freundliche Richtung zu geben. Er denkt nach, wil 
bald nicht mehr allein ſtehen wird. ... Aber wenn ſie täuff, 
Dieſen Wechſel von Hoffnung und Schmerz, Licht und Di 
drückt das Adagio aus. Am Schluß wiederholt der 
Hirte feinen Reigen, der andere antwortet nicht mehr. fi 
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ferne Donner .. . Einſamkeit — tiefe Stille. — Vierte. 
[Gang zum Richtplatz (marche du supplice). Der 
Mer hat die Gewißheit, daß ſeine Liebe nicht erwidert 
und vergiftet ſich mit Opium. Das Narkotikum, zu 
h, um ihn zu töten, verſenkt ihn in einen von fürchter⸗ 
Viſionen erfüllten Schlaf. Er träumt, daß er fie ge⸗ 

nde des Marſches erſcheint, wie ein letzter Gedanke an 
liebte, die fixe Idee, aber vom Hiebe des Beiles unter⸗ 
R nur halb. — Fünfte Abteilung. Traum in einer 
Patnacht. Er ſieht ſich inmitten greulicher Fratzen, 
J Mißgeſtalten aller Art, die ſich zu feinem Leichenbe⸗ 
iſſe zuſammengefunden haben. Klagen, Heulen, Lachen, 

endes Gebrüll bei ihrer Ankunft. Teufliſche Orgien. 
locken. Das Dies irae parodiert. 

ſolche Wegweiſer haben immer etwas Unwürdiges und 
tanmäßiges. Jedenfalls hätten die fünf Hauptüber⸗ 

n genügt; die genaueren Umſtände, die allerdings der 
des Komponiſten halber, der die Symphonie ſelbſt 
It, intereffieren müſſen, würden ſich ſchon durch münd⸗ 
Pradition fortgepflanzt haben. Mit einem Worte, der 
ige, aller Perſönlichkeit mehr abholde Deutſche will in 
Gedanken nicht fo grob geleitet fein; ſchon bei der 

ſymphonie beleidigte es ihn, daß ihm Beethoven nicht 
Ae, ihren Charakter ohne ſein Zuthun zu erraten. Es 
Per Menſch eine eigene Scheu vor der Arbeitsſtätte des 
J: er will gar nichts von den Urſachen, Werkzeugen 
Mheimniffen des Schaffens wiſſen, wie ja auch die Natur 
wiſſe Zartheit bekundet, indem fie ihre Wurzeln mit 

* 
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Erde überdeckt. Verſchließe ſich alſo der Künſtler mi 
Wehen; wir würden ſchreckliche Dinge erfahren, wenn 
allen Werken bis auf den Grund ihrer Entſtehung ſehen 

Berlioz ſchrieb indes zunächſt für feine Franzoſen, de 
ätheriſcher Beſcheidenheit wenig zu imponieren iſt. Ich 
mir denken mit dem Zettel in der Hand nachleſend un 
Landsmann applaudierend, der alles jo gut getroffen; 
Muſik allein liegt ihnen nichts. Ob dieſe nun in ein 
die Abſicht des Komponiſten nicht kennt, ähnliche Bf 
wecken wird, als er zeichnen wollte, mag ich, der 
Programm vor dem Hören geleſen, nicht entſcheiden. 
mal das Auge auf einen Punkt geleitet, fo urteilt dg 
nicht mehr ſelbſtändig. Fragt man aber, ob die Muß N 
was Berlioz in feiner Symphonie von ihr fordert, 
leiſten könne, fo verſuche man ihr andere oder entgegeſ 
Bilder unterzulegen. Im Anfange verleidete auch ıf 
Programm allen Genuß, alle freie Ausſicht. Als dieſf 
immer mehr in den Hintergrund trat und die eigne P 

und faſt überall lebendigen, warmen Ton. Was ülf 
die ſchwierige Frage, wie weit die Inſtrumentalmuſik # 
ſtellung von Gedanken und Begebenheiten gehen dürfe, 
ſo ſehen hier viele zu ängſtlich. Man irrt ſich gewif 
man glaubt, die Komponiſten legten ſich Feder unde 
in der elenden Abſicht zurecht, dies oder jenes auszuf 
zu ſchildern, zu malen. Doch ſchlage man zufällige ( 
und Eindrücke von Außen nicht zu gering an. 
neben der muſikaliſchen Phantaſie wirkt oft eine Id 
neben dem Ohre das Auge, und dieſes, das immer 
Organ, hält dann mitten unter den Klängen und 
gewiſſe Umriſſe feſt, die ſich mit der vorrückenden DE 
deutlichen Geſtalten verdichten und ausbilden könn 
mehr nun der Muſik verwandte Elemente die mit der 
erzeugten Gedanken oder Gebilde in ſich tragen, von | 
tiſcherem oder plaſtiſcherem Ausdrucke die Kompofition f 
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je phantaſtiſcher oder ſchärfer der Muſiker überhaupt auf⸗ 
i, umſomehr ſein Werk erheben oder ergreifen wird. Warum 
m te nicht einen Beethoven inmitten feiner Phantaſien der 
danke an Unſterblichkeit überfallen? Warum nicht das 
denken eines großen gefallenen Helden ihn zu einem Werke 
Weiltern? Warum nicht einen andern die Erinnerung an 
e ſelig verlebte Zeit? Oder wollen wir undankbar ſein 
en Shakſpeare, daß er aus der Bruſt eines jungen Ton⸗ 
ters ein ſeiner würdiges Werk hervorrief,“) — undankbar 
en die Natur und leugnen, daß wir von ihrer Schönheit 

d Erhabenheit zu unſern Werken borgten? Italien, die 
pen, das Bild des Meeres, eine Frühlingsdämmerung, — 
ute uns die Muſik noch nichts von allem dieſem erzählt? 
ſelbſt kleinere, ſpeziellere Bilder können der Muſik einen 
reizend feſten Charakter verleihen, daß man überraſcht wird, 
ſie ſolche 5 auszudrücken vermag. So erzählte mir 

* 

! 

es nur irgend das Bild in der Wirklichkeit beſitzen mag. 
dieſer feinen Genremalerei war namentlich Franz Schubert 

chen Marſches der Freund, mit dem ich ihn ſpielte, auf 
ne Frage, ob er nicht ganz eigene Geſtalten vor ſich fähe, 
Antwort gab: „wahrhaftig, ich befand mich in Sevilla, 
vor mehr als hundert ne nitten unter 890 1 5 

) Es iſt wohl Mendelsſohns Ouverture zum „Sommernachts⸗ 
gemeint. 
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Ob nun in dem Programme zur Berliozſchen Symph 
viele poetiſche Momente liegen, laſſen wir dahingeſtellt. 
Hauptſache bleibt, ob die Muſik ohne Text und Erläuter 

an ſich etwas iſt, und vorzüglich, ob ihr Geiſt inwohnt. N 
erften glaub' ich einiges nachgewieſen zu haben; das zu 
kann wohl niemand leugnen, auch nicht einmal da, wo Be 
offenbar fehlte. ö 

Wollte man gegen die ganze Richtung des Zeitgeiſtes, 1 
ein Dies irae als Burleske duldet, ankämpfen, ſo müßte J 
wiederholen, was ſeit langen Jahren gegen Byron, SR 
Victor Hugo, Grabbe und ähnliche geſchrieben und gef, 
worden. Die Poeſie hat ſich, auf einige Augenblicke in | 

Hand eines Genius fie einmal abbinden wird. 1 
Noch mancherlei Übles und Gutes gäb' es hier zu ' 

raten; indes brechen wir für diesmal ab! 

allem Berlioz in der Art anzufeuern, daß er das Exce 0 
feiner Richtung immer mehr mäßige, — ſodann feine € 
phonie nicht als das Kunſtwerk eines Meiſters, fordert n h 
eines, das ſich durch feine Originalität von allem Daſeie 
unterſcheidet, bekannt zu machen, — endlich deutſche N in k 

ſtarke Hand gereicht, zu friſcherer Thätigkeit arzurege 
wäre der Zweck ihrer Veröffentlichung erfüllt. 04 

— . —— 
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Neue Sonaten für das Pianoforte. 

e, der Frühling, eine Tondichtung in Sonaten⸗ 
form (in G). 

Werk 47. 

Frühling ſollte ſchon an und für ſich in jeder Muſik 
zu finden ſein; diesmal legt der phantaſievolle Sänger 
nderes Opfer auf feinem Altare nieder. Zwar hätte 
n Löwe eher eine Winterſonate erwartet, in der ich 
m voraus (käme er dem Wunſche nach) den Schnee 
en Wägen höre und die Nachtvögel um den Turm⸗ 
aber auch dem Frühling hat er ſeine Zeichen abge⸗ 
wenn auch nicht wie Beethoven, deſſen ſechſte Sym⸗ 

Bitch zu andern idylliſchen Kompoſitionen wie das Leben 
roßen Mannes zu deſſen Biographien verhält, ſo doch 
Dichter mit klarem offenem Auge; und das erfreut 
mal in einer Zeit und in einer Kunſt, die ſich immer 

er in ſich hinein⸗ und dem friſchen Lebensgenuſſe finſtre 
vorzieht. Wer alſo Nachtſcenen und Nordlichter er⸗ 
irrt ſich; aber dafür ſieht er eine angrünende Wieſe, 
d da eine Knoſpe mit einem Schmetterling. Dies 
Muſik als Dichtung. Als Kompoſition ſelbſt kann 
weder neu noch tief erfunden nennen; Melodien und 

ien ſchließen ſich natürlich, oft fimpel aneinander; das 
ſt vielleicht zu flüchtig empfangen und geboren. Der 
iſt verſtehe uns recht! Beethoven ſingt in feiner 
ſymphonie fo einfache Themas, wie ſte irgend ein 
r Sinn erfinden kann; ſicher aber ſchrieb er nicht alles 
8 ihm die erſte Begeiſterung eingab, ſondern wählte 
ielem. Und das iſt's, was wir dieſer, wie mehren 
Kompoſitionen von Löwe vorwerfen, daß ſie mit der 
Stimme oft rechte Anſprüche machen und daß uns 
et wird, Gewöhnliches, hundertmal Dageweſenes, weil 
edeutender Komponiſt wiederholt, der Güte der Haupt⸗ 
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ſache halber jo mit hinzunehmen. Wir zweifeln, ci 
von den lebenden Talenten, die Löwen ebenbürtig geg 
ſtehen, manches Einzelne in der Sonate hätten drucken 
Will man auch Stellen, wie das erſte Thema de 
Satzes, den Anfang des zweiten Teiles desſelben S. 
m. a., durch die einfache Anlage und durch das Terr 
dem das Ganze ſpielt und gemalt iſt, entſchuldigen, | | 
doch, wie wir ſchon oft gefagt, in der Malerei ſo vie 
enthalten fein, daß dieſe für ſich gilt und das Ohr vo 
nichts zu entlehnen hat. Daher finden wir den zweit 
als den muſikaliſch ſelbſtändigſten, am gelungenſten 
her z. B. die Einleitung am wenigſten geraten. — 

Wie dem ſei, fo empfehlen wir die Sonate naß 
Lehrern nachdrücklich, daß fie ſie jüngere Schüler 
laſſen, denen die durchweg klare und natürliche Emff 
wohlgefällig und bildend ſein muß. 

Sonate (in A) von Franz Graf von Pocci, Fri 
ſonate (in €) von demſelben. 

Hätte mir jemand den Titel zugehalten, fo würde 
eine Komponiſtin geraten und vielleicht jo geurteilt 
Wie du heißen magſt, Adele — Zuleika, ich liebe IN 
weg, wie alle, die Sonaten ſchreiben! Hörteſt du 1. 
immer jo auf wie du anfängſt, fo z. B. in der Fr 
ſonate, wo einen auf der erſten Seite ordentlich Mär 
anduften. ... Aber wähtend dein ſchwärmeriſches A 
Mondhimmel herumſchweift oder dein Herz im Seal 
ſo fällt dir das Roſaband ein, das deine Freundin 
kleidet; auch verwechſelſt du noch häufig das „daß“ 
„das“, ſo nett deine Handſchrift übrigens ausſieht, 
einem Worte, du biſt ein gutes ſiebzehnjähriges K 
viel Liebe und Eitelkeit, viel Innigkeit und 4 | 
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| fallen und ſagen: „ich hab' es nun einmal ſo gemacht 
kann nicht anders“, und man müßte dir dennoch gut 
m Wär’ ich aber dein Lehrer und klug, jo gäb ich dir 
on Bach oder Beethoven in die Hände (von Weber, den 
ſehr liebſt, gar nichts), damit ſich Gehör und Geſicht 
, damit dein zartes Fühlen feſtes Ufer bekomme und 
6 edanke Sicherheit und Geſtalt. Und dann wüßt' ich 
iwas dir ſelbſt eine „neuſte“ Zeitſchrift für Muſik an⸗ 
N könnte, das ſich nicht auf „lieb und ſchön“ reimte. 

0 Euſebius. 
Die ſchlau mein Euſebius d'rum herum geht! Warum 
ganz offen: „der Herr Graf hat ſehr viel Talent, aber 
ſtudiert“. Floreſtan. 

Sonate von F. Lachner. “) 
Werk 39. 

kan würde erſtaunen über den Ernſt und die Tiefe, wenn 
Sonate von einem Franzoſen oder gar Italiener kom⸗ 
It wäre. Es giebt eben noch keine Weltkunſt und eben⸗ 
keine Kritik, die nicht ihren Maßſtab nach dem Stand⸗ 

der Bildung, auf dem die verſchiedenen Nationen ſtehen, 
hach deren Charakter richtete. Lachner iſt ein Deutſcher; 
Jutſches geradegehendes Wort wird ihm recht fein. 
‚Dir. wiffen nicht, ob wir uns freuen oder betrüben ſollen, 
„Dir außer dieſer Sonate, vielen Liedern und einer Sym⸗ 
, die wir einmal gehört, nichts weiter von Lachners 
Tofitionen kennen. Er iſt einer der ſchwierigſten Charaktere 
fe Kritik, nicht deshalb, weil er fo dunkeltief dächte, daß 
br nicht beizukommen, ſondern der Schlangenglätte halber, 

er er überall, will man ihn feſthalten, aus der Hand 
lüpft. Hat er etwas Fades geſprochen, fo macht er es 
Jarauf durch ein herrlich Wort gut; ärgert man ſich an 
1 Spohrſchen oder Franz Schubertſchen Anklange, fo 

| Geb. 1804. 
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kömmt bald etwas ihm allein Gehöriges; hält man jetzt 
für Trug und Schein, fo giebt er ſich einen Augenblick f 
offen und unverhohlen. Man findet in dieſer Sonate, 
man will: — Melodie, Form, Rhythmus (in dem er ji 
am ſchwächſten erfindet), Fluß, Klarheit, Leichtigkeit, Koll 
heit, und dennoch rührt nichts, faßt nichts, dringt nichts 
als bis in das Ohr. Wir glaubten, die Schuld läg 
unfrer eigenen Stimmung und legten, um den ſpätern h 

— 

lange Zeit beiſeite, fragten auch andere um ihre Mein N 
dasſelbe Reſultat, dieſelbe Antwort. Die Sache darf N 
leicht genommen werden. Auf Lachner find ſchöne Hoffuuf 
gegründet worden. Eine nachſichtige Kritik ſah ihm II 
Talentes halber vieles nach. Es wird Zeit, daß er 
über ſich wache, um ſich nicht noch unklarer in ſich hine | 
verwickeln. Es giebt nämlich gewiſſe Halbgenies, die 

ordentliche, ſei es Gutes oder Übles, in ſich aufnehmen 
wie ihr Eigentum verarbeiten. Sie haben einen Genius 
und einen andern von Wachsfedern. In guter Stund 
der Erregung trägt wohl jener den andern mit in die 
aber im Normalzuſtande der Ruhe ſchleppt der wächſerne 
hinter dem andern her. Oft möchte man ſolch hartes 
über ähnliche Charaktere zurücknehmen, — denn es glückt 
mancher Wurf; — oft ihnen gänzlich vom Schaffen abi 
weil fie ſelbſt nicht wiſſen, wie arg fie ſich und andere 
ſchen. Sie leben in immerwährender Spannung, in 
ſteten Kriſis, in der man fie auch ruhig laſſen und füh, 
ſelbſt aus ihr herausarbeiten laſſen ſollte, weil fie ein ihn: 
des Tadels noch hartnäckiger, ein Wort des Lobes jedoch ih, 
übermütig macht. Da ſie aber meiſt Ruhmſucht und 
genug Gewalt über ſich beſitzen, der Welt gegenüber mit 
Werken zurückzuhalten, ſo kann dieſer natürlich das Um tar 
bildete und Zweideutige ihres Weſens nicht entgehen. 
deshalb, weil in ſolchen Charakteren und Kompoſitionen 
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Syſtem und Stil beim Namen genannt werden kann, 
man ſich auch oft in ihnen und über ihre Zukunft 

Fast. vielleicht Schlimmeres voraus, als geſchieht. Das 
wünſchen wir in Bezug auf Lachner von ganzem Herzen 
geben uns von ſelbſt aller divinatoriſchen Kritik. Nehme 

Files Wort, das mehr eine ganze Klaſſe, und Lachnern 
ilweiſe trifft, als den Ausſpruch vieler an, die, über 
fünſtleriſchen Anlagen durchaus einverſtanden, das Neben⸗ 

nicht unterdrücken können, daß von ihm Höheres zu er⸗ 
K ſtände, wenn er den Beifall des großen Haufens dem 
Ber wiegenden Lobe feiner Kunſtgenoſſen aufopfern wollte. — 

Kritiſche Umſchau. 

zu vier Händen für Pianoforte von W. Taubert. 
Werk 11. 

ch öfterm Anhören und Durchſpielen des überdem klaren 
fühlte ich immer eine Lücke. Es war als müßte noch 
kommen oder als wäre etwas vorweg gegangen, was 
pätere erklärte. Formell und an ſich iſt es abgeſchloſſen, 
der Idee nach. Ich weiß nicht, ob eine Sonate damit 

war und der Komponiſt beim letzten Satz angefangen 
die das wohl geſchieht. | 
e Menſchen find unleidlich und ungebildet überdies, die 

ihren Muſikſchrank umwenden, um Ahnlichkeiten und 
iscenzen herauszuſuchen. Es kann kein Vorwurf ſein, 
r Stil des Duos dem der bekannten, aber tiefer gehen⸗ 

Inslowſchen Sonate in E moll etwas verwandt ſcheint, 
wenig daß, wie in jener ein Saiteninſtrumentcharakter, 
liegenden Stücke ein noch breiterer Inſtrumentalcharakter 
cht. Wer ſein Inſtrument kennt und ſtudiert hat, wird 
ie treffen. So wird auf der einen Seite der gehaltene 
er menſchlichen Stimme gewiſſen Inſtrumenten fremd 
„während durch vielſeitige Prüfung anderer, die dem 

1 8* 
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eignen Inſtrument mehr oder weniger verwandt ſind, 
En 5 entdecken. Wenn ich daher gleich in 1 N 

1 ging 10 mit etlichen Erwartungen, zu denen mid 8 
berechtigten, an das Werk. Ich täuſchte mich nicht. Fi 

ſchritt, überſchreitet nie !) verbotene Wege, ohne Furth 
dem Paß in der Taſche. Wir find alle ſehr ſchlimm. Ci 
wir im Wagen, jo beneiden wir den Fußgänger, der lar! 

den anrechnen. Gäbe es einen Geiſtertauſch, ſo würd 
Herrn Taubert etwas vom Blute einiger Hypergenialen, | N 
etwas von der Mäßigung und dem Anſtande jenes 
Man mache dieſer Anſicht Vorwürfe! Allerdings fol 
Kunſtwerk nicht ein Alphabet aller äſthetiſchen Epitheten gf 
aber die Kritik ſoll die notwendigen Forderungen (die 
mißten, nicht die fehlenden), denen der Künſtler nicht man 
kommen iſt, nicht verheimlichen. Ich glaube, der echte ‚porn! 
Schwung wäre eine. Im Werke gehen aber die Flüge 
langſam auf und nieder. Deute der Komponiſt dieſen 
ſpruch nicht falſch! Von welchen ſoll Heil und Segen f 
Kunſt zu erwarten fein, als von denen, die außer dem 
Streben auch die größere Kraft beſitzen, beides in Ein 
zu bringen? Gerade die Beſſeren mögen mit ihren une h 

1) Den 4ten Takt auf S. 14 vielleicht ausgenommen. 
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Sachen zurückbleiben! Es kann mich erboßen, wenn 
zuſammengeſchriebene „Souvenirs“ von einem Meiſter, 
Roſcheles, in die Hände bekomme mit komponierenden 
ſſtatiſten hinterdrein, die rufen: „Der hat's auch nicht 
gemacht!“ Das vorliegende Duo iſt freilich beſſer, als 

d dergleichen, aber der Anſprüche an den beſſeren giebt 
ih tauſend mehr. Gegen Talente ſoll man nicht höflich 
or Herz oder Czerny ziehe ich den Hut — höchſtens 
r Bitte, mich nicht ferner zu inkommodieren. 
es im Ganzen und für den Komponiſten, der vielen 
ein vorzügliches Pianofortekonzert, das er der Welt bald 

in wolle, wert geworden iſt. Wiegt nun unſer Werk 
item innerlich wie äußerlich leichter, fo iſt ihm doch 
Hung zu wünſchen. Man kann dieſe ſogar voraus⸗ 
da es ziemlich handlich, ohne höher fliegende Paſſagen 

Eben, angenehm, ja ſogar ſchön klingen kann, wenn man 
mer mit der vortrefflichen Dilettantin, der es zugeeignet 
pielen könnte. — 
Js Ganze geht in A moll, obwohl es vielleicht eher einen 
Charakter ausſprechen will. So geſangreich, faſt innig 
e Thema iſt, ſo arm ſticht das zweite in E moll da⸗ 

ab. Den Gedanken, dem erſten gezogenen ein zweites 
Eſchloſſenen Noten als Kontraſt entgegenzuſetzen, müßte 
ben, wenn das in E minor bedeutender in der Er⸗ 
und nicht ſogar harmonieleer wäre. Das Mißlungene, 
niſche tritt bei der ſpätern Bearbeitung um ſo ſtärker 
e mehr gemacht, geſchrieben, wenig Genialiſches hat. 
eibt's immer, daß ſich die Armut hier wenigſtens offen 

Wollt ihr aber wiſſen, was durch Fleiß, Vorliebe, 
em durch Genie aus einem einfachen Gedanken gemacht 
kann, ſo leſet in Beethoven und ſehet zu, wie er ihn 

Frau Henriette Voigt (ſ. S. 28 Anm. 3). Als ſie 1839, erſt 
hrig, ſtarb, weihte ihr Schumann in der Zeitſchrift die „Er⸗ 

5 it. eine Freundin“, die auch in die „Geſ. Schriften“ über⸗ 
iſt. 
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in die Höhe zieht und adelt, und wie ſich das anfangs gf 
Wort in ſeinem Mund endlich wie zu einem hohen 
ſpruch geſtaltet. — 

Ich wünſchte vorhin dem Werk Verbreitung. Ich 
jo. Vor allem thut es not, der jungen anwachſende 
etwas an die Hand zu geben, was fie vor dem fl 

jene ausgeübt. Je allgemeiner der Kunſtſinn, je beſſerſ⸗ 
jede Stufe der Bildung ſollen Werke da fein. Beethoof 
ſicher nicht gewollt, daß man ihn meint, wenn von 
die Rede iſt. Er hätte das ſogar verworfen. Daruf 
alle das Rechte und Echte! Nur für das Heuchleriſchſ 

würdig! — Doch, jenen Vielſchreibern, deren Werkzaf 
nach der Bezahlung richtet (es giebt berühmte Name 
unter), jenen Anmaßenden, die ſich wie außer dem 

Werk 88. 

Die Recenſion wird wenig länger werden, als der 
da wir das Werk noch nicht im Enſemble gehört. Das 'P 
forte ſcheint natürlich zu dominieren, wenn auch nicht \ 
kratiſch, doch monarchiſch, daher wir es verantworten 1 " 
wenn wir den Genuß, den uns die Klavierſtimme un b 
zelne Blicke in die Inſtrumentalbegleitung gegeben, auff 
deren verſprechen. 4 

1) 1794-1870. 
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Hllten manche, namentlich in den drei letzten Sätzen, 
kwegliche Leben feines früheren Sextettes vermiſſen, fo 
man doch überhaupt dem Himmel, daß wieder einmal 
mpliziertes Stück erſcheint, welches an ſich den ganzen 
Mund Fleiß des Tonſetzers in Anſpruch nimmt und dies⸗ 
ſuch das Studium, was es reproduciert erfordert, ſicher⸗ 
ſrdient und belohnt. Denn es ſcheint als wollten ſich 
geren Pianofortekomponiſten nach und nach außer aller 
dung mit anderen Inſtrumenten ſetzen und ihr Inſtru⸗ 
um unabhängigen Orcheſter en miniature erheben, — 

At einmal Vierhändiges ſieht und hört man viel. Sei 
ie ihm wolle, geſchieht damit ein Vorſchritt der Piano⸗ 
Ihfit oder ein Rückſchritt im größern Ganzen, fo wollen 
ch an die Freude und den Nutzen denken, den öfteres 
menleben und Zuſammenſtreben immer geſchafft hat 
ever ſchaffen wird. — 
Schwierigkeiten der Klavierſtimme ſind weder gewagt, 
urchaus neu, aber wohlerwogen und zum Ganzen ge⸗ 
Die eigentümliche, geſunde und kernhafte Spielweiſe 
irtuoſen fällt einem auf jeder Seite ein. 
der Ausgabe ohne Begleitung — (wie in allen Ar⸗ 
ents überhaupt) — wünſchten wir an den Stellen, 
Purch die anderen Inſtrumente geſtützt werden und erſt 
ie Bedeutung annehmen, eine noch genauere Angabe 
ompagnements, als es ſchon geſchehen iſt, nicht damit 
lieler weniger aufzupaſſen brauche, ſondern damit er 
Jinzelſpiele die Inſtrumente in der Phantaſie gleichſam 
en könne. Sollen aber beim Fehlen des Aeccompagne⸗ 
die Stimmen konzentriert werden, wie auf S. 10 
Zen ift, jo dünkt uns, müſſe man, was treu kopiert auf 

aviere nicht wirkt, durch andere und neue Mittel zu 
chen. Wie es aber an der angeführten Stelle ge⸗ 

t, empfindet man eine Lücke und Leere, die ſehr leicht 
werden konnte. Es iſt das nur Nebenſache und 
uns nicht bei, einem ſo denkenden und gewiſſenhaft 
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arbeitenden Tonſetzer, als welcher Moſcheles in feinen grfi 
Arbeiten daſteht, hiermit etwas zu ſagen, was er nichſf 
gewußt, als Referent feine Alexandervariationen ſtudiert, fi 
lich vor mehr als zehn Jahren: aber für andere Komp 
bemerken wir es. Denn darin, daß dieſe z. B. die fi 
ihrer Konzerte fo nachläſſig und unklaviermäßig arranfı 
Bäſſe unten, Melodie oben, in der Mitte zwei ftummelh 
ven, darin liegt die Schuld, wenn fie (die Tuttis) jo Fi 
antwortlich gemein als Nebenſachen abgethan werden 
man noch froher iſt als der Spieler ſelbſt, wenn er ch 
und mit dem Solo anfängt. Mit der Ausrede abeıft 
man ſich während der Tuttis erholen müſſe, verfchorft 
gänzlich und wir können Euch als Muſter und zur fi 
ahmung, wie man Komponiſten und Kompoſitionen zu fi 
habe, niemanden mehr empfehlen, als Moſcheles ſelb e 
wir öfters privatim feine Konzerte ſpielen gehört und din 
ſolcher Kraft und Energie, mit ſolcher Zartheit in der 
cierung der verſchiedenen Inſtrumente das Orcheſter ma 
zehn Fingern zuſammenhielt und wiedergab, daß wir 10 N 
erſt recht als Künſtler erkannten. 

Felix imendel hn, ſechs Lieder ohne Worte 
Hianoforte. weites Heft. i 

Klavier geen (ein Flügel ſcheint zu hoftonmäßig) und 
im Phantaſieren ſich unbewußt eine leiſe Melodie daf 
ſungen? Kann man nun zufällig die Begleitung ah, N 
Melodie in den Händen allein verbinden, und iſt man 
ſächlich ein Mendelsſohn, jo entſtehen daraus die fd 
Lieder ohne Worte. Leichter hätte man es noch, weniſe 
geradezu Texte komponierte, die Worte wegſtriche und I 
Welt übergäbe, aber dann tft es nicht das rechte, font 1 | 
gar eine Art Betrug, — man müßte denn damit eine 
der muſikaliſchen Gefühlsdeutlichkeit anſtellen wollen mi 



letzten Falle mit dem alten zuſammen, fo wäre dies 
eweis mehr für die Sicherheit des muſikaliſchen Aus⸗ 
8. Zu unſern Liedern! Klar wie Sonnenlicht ſehen 
men an. Das erſte kommt an Lauterkeit und Schönheit 
mpfindung dem in E dur im erſten Hefte beinahe gleich; 
dort quillt es noch näher von der erſten Quelle weg. 

tan ſagte: „Wer ſolches geſungen, hat noch langes Leben 
warten, ſowohl bei Lebzeiten als nach dem Tode; ich 
ge, es iſt mir das liebſte.“ Beim zweiten Lied fällt mir 
J Abendlied von Goethe ein: „Im Felde ſchleich' ich 
und wild, geſpannt mein Feuerrohr“ u. ſ. w.; an zartem 

Bau erreicht es das des Dichters. Das dritte ſcheint 

taine'ſchen Familienſcene; indes iſt es echter unverfälſchter 
der an der Tafel herumgeht, wenn auch nicht der 

ſte und ſeltenſte. Das vierte find' ich äußerſt liebens⸗ 
Jg, ein wenig traurig und in ſich gekehrt, aber in der 

ſpricht Hoffnung und Heimat. In der franzöſiſchen 
Bde finden ſich, wie in allen Stücken fo vorzüglich in 

, bedeutende Abweichungen von der deutſchen, die in⸗ 

Jetwas Unentſchiedenes im Charakter, ſelbſt in Form und 
us, und wirkt demgemäß. Das letzte, eine venetiani⸗ 

Parcarole, ſchließt weich und leiſe das Ganze zu. — So 
euch von neuem der Gaben dieſes edlen Geiſtes er⸗ 
1— 2. 

aubert. An die Geliebte. Acht Minnelieder für 
das Pianoforte. 

Werk 16. 

er Komponiſt gehört zu den Talenten, die, ohne irgend 
ampf und Haß der Parteien zu erregen, ſich bei allen, 
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Klaſſikern wie Romantikern, Kennern wie Laien, Achtung 
Anſehn erworben haben: zu den gebildeten Konſervativei 
wohl mit voller Liebe am Alten hängen, aber auch Empi 
lichkeit für neue Erſcheinungen und Kraft zu eignen 
ſchauungen beſitzen. Dies letzte offenbart ſich namentlif 
der obigen Kompoſition von neuem. Zwar find' ich fh 
der reizend ſchwermütigen © moll-Etude von Ludwig BE 
dem Lehrer von Mendelsſohn und Taubert, ein recht eigenifk 
Lied ohne Worte, aber Mendelsſohn gab dem Genre 
Namen und Taubert führte ihn in noch andrer Weiſe . 
Nur hätt' ich (fo wenig es im Ganzen verſchlägt) ſtaſ 
Überſchrift „Minnelieder“ eine bezeichnendere gewünſ cht; 
man kann wohl Lieder „ohne“ Worte ſagen, aber im Bg. 
Lied (ohne jenen Zuſatz) liegt das Mitwirken der Stk 
eingeſchloſſen. Vielleicht würd' ich die Muſik einfach „N 
zu Texten von Heine“ u. ſ. w. genannt haben. Denn 
unterſcheiden ſte ſich von den Mendelsſohnſchen, daß ſie 
Gedichte angeregt ſind, während jene vielleicht umgekehrt 
Dichten anregen ſollen. | 

Ich weiß nicht, ob die Muſik dem vorgefetsten Ge 
vom Anfang bis Ende folgt, ob der Grundton der gi 
Poeſie oder nur der Sinn der angeführten Mottos in 
Muſtk nachgebildet iſt; doch vermut' ich bei den 
das letzte. | 

Die Kompofition an und für ſich muß allen, die Sf 
liches, Echtes, Muſikaliſches lieben, von Grund aus empff 
werden; ja hier und da greift ſie wohl mit den Wurzel N 
tiefer, als die verwandten Lieder ohne Worte von M., in 
ſich dagegen freilich die Blütenzweige ſchlanker, freier . 
geiſtiger erheben: dort iſt mehr in die Tiefe gebrochen 
mehr in die Höhe erzogen. 

Als ſchönſtes, innigſtes gilt mir das, was auch das lei N 
iſt: „Wenn ich mich lehn' an deine Bruſt, kommt's Fi 
mich wie Himmelsluſt.“ Eine muſikaliſche Überſetzung | 
Schluſſes desſelben Heineſchen Gedichtes: „Doch wenn du f 



1 Nr. 2 dünkt mir das one zu maleriſch, 
lich jedenfalls ſollte bei dem Übergang nach Dur eine 

in Nr. 1 „Der Holdſeligen, ſonder Want, fing’ ich fröh⸗ 
4 Minneſang“ tritt die Muſik gegen das freudige Hin⸗ 
Hufen der liebenden Seele zurück; auch wird es gegen die 
hin zu breit, nur am Schluß (von C moll nach As dur) 

ie übrigen Nummern find mehr oder minder ſchöne, 
r vom Herzen gehende Sänge; das einzige Nr. 5 würde 
denn es wegfiele, nicht vermiſſen. 

ie Texte find durchweg lyriſch. 
| 

Rondo von Beethoven. 

(Op. posthumum.) ) 

Itwas Luſtigeres giebt es ſchwerlich, als dieſe Schnurre. 
ich doch in einem Zug lachen müſſen, als ich's neulich 
e ſpielte. Wie ſtaunt' ich aber, als ich beim 
In Durchſpielen eine Anmerkung las des Inhalts: dieſes 
L. v. Beethovens Nachlaſſe vorgefundene Capriccio iſt 
b kanuſkripte folgendermaßen betitelt: „Die Wut über den 
nen Groſchen, ausgetobt in einer Caprice“. — O es 
liebenswürdigſte, ohnmächtigſte Wut, jener ähnlich, wenn 

einen Stiefel nicht von den Sohlen herunterbringen kann 
Hun ſchwitzt und ſtampft, während der ganz phlegmatiſch 
In Inhaber oben hinaufſieht. — Aber hab' ich euch end⸗ 

inmal, Beethovener! — Ganz anders möcht' ich über 
oüten und euch ſamt und ſonders anfühlen mit ſanfteſter 

uus Op. 129 erſchienen. 
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Fauſt, wenn ihr außer euch ſeid und die Augen verbrel 
ganz überſchwenglich ſagt: B. wolle ſtets nur das 
ſchwengliche, von Sternen zu Sternen flieg' er, los del 
diſchen. „Heute bin ich einmal recht aufgeknöpft“, hieſ 
Lieblingsausdruck, wenn es luſtig in ihm herging. Und 
lachte er wie ein Löwe und ſchlug um ſich, — denn er 
ſich unbändig überall. Mit dieſem Capriccio ſchlag' ich 
Ihr werdet's gemein, eines Beethoven nicht würdig 
eben wie die Melodie zu: „Freude ſchöner Götterfunke 
der D moll⸗Symphonie, ihr werdet's verſtecken weit, weit 
die Eroica! Und wahrlich, hält einmal bei einer Auferſff 
der Künſte der Genius der Wahrheit die Wage, in ıl 
dies Groſchencapriccio in der einen Schale und zehn der 
ſten pathetiſchen Ouverturen in der andern lägen, — Hi 
hoch fliegen die Ouverturen. Eines aber vor allem kön 
daraus lernen, junge und alte Komponiſten, was von 
ſcheint, daß man euch manchmal daran erinnere: 
Natur, Natur! — 

an 

— nen 

Der Pfychometer. 
Den wenigſten der Leſer dürfte der Portiusſche J 

meter!) etwas Unbekanntes fein, obwohl ein Rätſel. 
ſoll nur in ihm keinen elenden Temperamentfſiſch ſuchen 
ſich ſehr zuſammenkrümmte bei Sanguiniſchen, ſonderr 
der Erfinder will, eine ordentlich auf wiſſenſchaftlichemf 
gefundene Maſchine, welche Naturell, Charakter des CH 
mentierten ohne tauſend Worte und in den feinſten K 
tierungen anzeigt, d. h. eine, die, nähme ſolche die We 
ſtimmfähig an, ebenſo bald von der Menſchheit zertrün 
würde, wie fte ſelbſt in mancher Beziehung zertrüm 
Denn der Menſch will gar nicht wiſſen, was alles 8 { 
an und in n ihm iſt. 

1) Er war eine noch nicht erklärte Erfindung eines M. P. ; 
bie damals in Leipzig viel von fich ſprechen machte. (Sch.) 
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krſtaunt, verdutzt ging ich vom Seelenmeſſer fort, die 
De hinunter, manches erwägend. Er hat das Gute, daß 
einmal eine Stunde über ſich nachdenkt. Unter den 
traurigen Wahrheiten, die mir geſagt wurden, war ich 
Hinige offenbare Schmeicheleien geſtoßen. Man iſt ge⸗ 
C ſic für den zu halten, für den man gehalten wird. 

0 wäre. Mein ganzes Blut 15 auf bei dem Ge⸗ 

r big in den ee legen und, 5 
ſwerrückt bleibende Magnetzunge fußend, dem Phantaſten 
Nichtreflektierenkönnen“ bemerken, ohne daß es im ge⸗ 
n beleidigte. — Dann dachte ich an vieles und an die 
überhaupt. Ganze Zukunftsfrühlinge zogen an mir vor⸗ 
denen im Uranus ähnlich, auf welchem einer 21 Jahre, 
Page und 12 Stunden dauert. Klar ward mir's, daß 
kein Mozartgenie in einer Kaufmannswiege verloren 
daß dann ſämtliche muſikaliſche Caglioſtros ohne wei⸗ 
aus der Welt gejagt würden — auf Apollotempeln 
5 Statuen der Themis ohne Wage und Schwert, an 

und Kritiker trügen endlich den Regenbogen des 
4 ae, unter dem die Kunſt hinſchiffte, als glücklichſte. 
länge experimentiert’ ich, nahm an, verwarf. Glückliche 

12 sführfigen über ſeinen Beſuch der geheimnisvollen Maſchine 
Schumann an die Mutter am 9. April 1833 . 

Das Beiwort „erfinderiſch“ findet ſich dort nicht; daß Schu⸗ 
1. ſich hier beilegt, dient wohl nur zur Überleitung auf das 
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Verſuche drängten wieder. Wie Nicolaus Marggraf, 
er den Demanten unter den Kohlen funkeln ſah, rief 
in mir: „ſollte wohl Gott fo gütig fein gegen mich E 
und Hund“ — um es kurz zu machen, der Demant 
und blitzte ſtark. — 

zu ſchreiben, ſieht jeder. Die Welt liebt Autoritäten 
Schaden beider), aber auch Wahrheit (zum Beſten aller). 
könnte es dieſer einmal einfallen, jenen auf den Za 
fühlen und dann würden leicht wunderbare Dinge zur Ch 
kommen. — 
Vieles fragt man bei Werken, beſonders viererlei, 
fie von Talent, ob fie von Schule, ob fie von Selb 
des Verfaſſers zeugen, endlich zu welcher Partei letzte 
rechnen. — | 

Natürlich ſtellt der Pſychometer Fragen wie folgenif, 
I. Zeigt Komponiſt hervorſtechendes Talent? — 

II. Hat er ſeine Schule gemacht? 0 
III. Hätte er mit feinem Werk zurückhalten ſollenſ 
IV. Neigt ſich ſelbiger zu den | 

1) Klaſſikern, 
2) Juſte⸗Milieuiſten. 
3) Romantikern? 

Die Antworten heißen nun: 
a) nein (abſolut negativ), 
b) ich weiß nicht (relativ negativ), 
c) ich glaube (relativ affirmatio), 
d) gewiß (abſolut affirmativ). 

Ich ſchmeichle mir klar zu fein. Mag nun jevf 
Leiſtungen am Kompoſitionen⸗Seelenmeſſer heiter und 
lich prüfen: 

Beim erſten der unten angeführten Werke anti 
auf I=d, auf IId, auf IIIa, IV ſchwankt zu 

1) „Komet“ von Jean Paul. (Sch.) 
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d 3. — Wie freudig fand ich mein eigenes Urteil auch 
len folgenden Werkeigenſchaften beſtätigt, von denen ich 
ne nenne, als: klavierſchön, ſauber gearbeitet, verſtändig, 
t und gehaltvoll, etwas ſpohriſch, zurückhaltend, geiſt⸗ 

edel, der wärmſten Empfehlung wert. Zu „zurück⸗ 
id“ erlaube ich mir den Zuſatz, daß der Pſychometer 

icht die Sordinen meint, die der Komponiſt feinen Melo⸗ 
aufſetzt. Es fehlt keineswegs die Luft der Jugend, ihr 
B Hinausrufen, aber es ſcheint als fürchte er, die Welt 

feine Stimme noch nicht als voll anerkennen, — daher 
in einzelnen Stellen, die ſich in entfernte Tonarten 

, eine gewiſſe Angſt ſpürt, ob er ſich auch zur rechten 
ſſherauswickeln werde. Dies ſoll weniger einen Talent 
W als einen Charakterzug bezeichnen. 

ei den zweiten berichte ich kurz fo. Mit I korre⸗ 
Mert b, mit II d, mit III = b. Auf IV ſchweigt alles. 

enfaſſen. Es giebt Kopfwalzer, Fußwalzer, Herzwalzer. 
rſten ſchreibt man gähnend, im Schlafrock, wenn unten 
agen, ohne einen einzuheben, zum Ball vorbeifliegen; ſie 
etwas aus C⸗ und F dur. Die zweiten find die Strauß⸗ 
an denen alles wogt und ſpringt, — Locke, Auge, Lippe, 
Fuß.) Der Zuſchauer wird unter die Tänzer hinge⸗ 
die Muſiker ſind gar nicht verdrießlich, ſondern blaſen 
drein ein, die Tänze ſcheinen ſelbſt mit zu tanzen; ihre 
ten find D dur, A dur. Die letzte Klaſſe machen die 
und As dur⸗Schwärmer aus, deren Vater der Sehn⸗ 
valzer zu fein ſcheint, die Abendblumen und Dämme⸗ 
Heftalten, die Erinnerungen an die verflogene Jugend 

tauſend Liebes. Die vorliegenden gehören mehr zur 
Gattung als zur letzten, zur zweiten gar nicht. 
Am lud ich die 8 Romanzen und Adagios in die Ma⸗ 
Mit guter Abſicht und um fie im Springurteil, was 

| Natürlich ift der Vater Johann Strauß (1804—1849) gemeint. 
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jetzt beliebt iſt, zu verſuchen, ſteckt' ich ein Orgelſtüf 
Matrone zwiſchen Polieinells. Die herrlichſten Reſultate 
ben nicht aus. b 

Auf I kam a, auf II c, auf III c, auf IV. 
ſchieden 1. Der Pſychometer fuhr etwas dunkel fort: 

kann Gutes im Stillen wirken, aber man ſoll nicht alle 

genommen — Mittelſtimmen müſſen da fein: offenbaf 
aber die eigentliche Melodie verloren, ſchreien jene ſo ſta 
ift das wohl tiefer zu beziehen, als auf die Mittelftimmf 
Werk). — Dennoch ſchadet guter Wille, ſollte er aud 
durch Talentkraft unterſtützt fein, der Kunſt ſeltener als f. 
volle Anmaßung. Der Biene vergiebt man den Stach 
Honigrüſſels halber, der Weſpe jenen nicht, weil ihr 
fehlt. Nun fliegt noch eine Mittelklaſſe herum, ohne cf 
arbeiten, viel zu ſchaden. Man ſoll dieſe, ſchwirren ft 
nicht gerade unbequem vorm Auge, nicht gleich niederſch 

e nach I, d nach II, a nach III, IV nach 2. Nun 
ich dieſes: „Die Überſetzung der deutſchen Fröhlichkeſe 

mädchen, du würdeſt die Farbe verlieren, griffe main! 
hart an.“ N 

Jetzt war die Maſchine etwas ermattet. Als ich ab 

auf I=c, auf II=a, auf III d. Auf IV, ſprach IP 
an. Folgendes erfuhr ich: — „Er empfinde viel, aber 

falſch — trotz einzelner Mondblitze tappe er im Dunkel f 
wiſche wohl hier und da eine Blume, aber auch Str 
vieles würde man für offenbaren Spaß halten müſſen, 
ſich nicht aus dem Ganzen, daß es ernſtlich gemeint wil 
er ziele gut, mache aber (wie ungeübte Schützen) bein 
drücken die Augen zu — da er noch zu lernen habe, ſo f 
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das Geſtändnis, daß Pſychometer dieſe querſpringenden 
Afchen Kobolde oft einem Dutzend gelehrter Mattaugen, 

aſen vorziehe, ein aufmunterndes ſein.“ 
nd ſo hätte ich nichts zu thun, als die Titel abzuſchreiben, 
ie meinen eigenen. 

P. Krägen, 3 Polonoises p. le Pft. Oe. 9. 
Hartknoch, 6 gr. Valses, p. le Pft. Oe. 9. 
). Geisler, 8 Romanzen und Adagios für Physhar- 

nica oder Orgel. Op. 11. 
. Otto, P’Allegresse. Rondoletto à quatre ms. p. 
kt. Oe. 19. 
E. Güntz, Tänze für das Pft. Floreſtan. 

—— 

Charakteriſtik der Tonarten. 

Nan hat dafür und dagegen geſprochen; das Rechte liegt 
Ammer mitten innen. Man kann ebenſo wenig ſagen, 

ieſe oder jene Empfindung, um ſie ſicher auszudrücken, 
e mit dieſer oder jener Tonart in die Muſik überſetzt 

in müſſe (4. B. wenn man theoretiſch beföhle, rechter 

4 er meint, man könne in jeder Tonart jedes ausdrücken. 
n im vorigen Jahrhunderte hat man zu analyſteren an⸗ 
gen; namentlich war es der Dichter C. D. Schubart, 
den einzelnen Tonarten einzelne Empfindungs⸗Charaktere 
prägt gefunden haben wollte. So viel Zartes und Poe⸗ 
in dieſer Charakteriſtik ſich findet, fo hat er fürs erſte 
Ruptmerkmale der Charakterverſchiedenheit in der weichen 
Karten Tonleiter ganz überſehen, ſodann ftellte er zu viel 

Ach⸗ſpecialiſterende Epitheten zuſammen, was ſehr gut 
wenn es damit ſeine Richtigkeit hätte. So nennt er 

ein weiß gekleidetes Mädchen mit einer Roſaſchleife 
uſen; in G moll findet er Mißvergnügen, Unbehaglich⸗ 
Perren an einem unglücklichen Plan, mißmutiges Nagen 
1 9 
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am Gebiß. Nun vergleiche man die Mozartſche Gnf 
Symphonie, dieſe griechiſch ſchwebende Grazie, oder das © nf 
Konzert von Moſcheles und ſehe zu! — Daß durch Verſetf 
der urſprünglichen Tonart einer Kompoſition in eine ar 
eine verſchiedene Wirkung erreicht wird, und daß daraus 
Verſchiedenheit des Charakters der Tonarten hervorgeht ff 
ausgemacht. Man ſpiele z. B. den „Sehnſuchtswalzer ff 
A dur oder den „Jungfernchor“ in H dur! — die neue To 
wird etwas Gefühlwidriges haben, weil die Normalſtimmſe 
die jene Stücke erzeugte, ſich gleichſam in einem frei) 
Kreis erhalten ſoll. Der Prozeß, welcher den Tondichter 
oder jene Grundtonart zur Ausſprache feiner Empfindu fe 
wählen läßt, iſt unerklärbar, wie das Schaffen des Ge 
ſelbſt, der mit dem Gedanken zugleich die Form, das C 
giebt, das jenen ſicher einſchließt. Der Tondichter trifft ! 
unmittelbar das Rechte, wie der Maler ſeine Farben ohne 

nachzudenken. Sollten ſich aber wirklich in den verſchiedſ 
Epochen gewiſſe Stereotyp⸗Charaktere der Tonarten ausge 
haben, ſo müßte man in derſelben Tonart geſetzte, als kla 
geſchätzte Meiſterwerke zuſammenſtellen und die vorherrſch 
Stimmung untereinander vergleichen; dazu fehlt natürlich 
der Raum. Der Unterſchied zwiſchen Dur und Moll 
vorweg zugegeben werden. Jenes iſt das handelnde, m 
liche Prinzip, dieſes das leidende, weibliche. Einfachere 
pfindungen haben einfachere Tonarten; zuſammengeſetzte 
wegen ſich lieber in fremden, welche das Ohr ſeltener ge 
Man könnte daher im ineinanderlaufenden Quintenzirkel 
Steigen und Fallen am beſten ſehen. Der ſogenannte 
tonus, die Mitte der Oktave zur Oktave, alſo Fis, ſchein 
höchſte Punkt, die Spitze zu fein, die dann in den B⸗To 5 
wieder zu dent einfachen, ungeſchminkten C dur herabfinif 

—— Asset 
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Aphorismen. 

Das Beherrſchende. 

yon längſt war es mir aufgefallen, daß in Fields Kom⸗ 
den fo ſelten Triller vorkommen, oder nur ſchwere, 

Es iſt ſo. Field übte ihn tagtäglich mit großem 
einem Londoner Inſtrumentmagazin, als ein ſtäm⸗ 

mo ſchnellen, runden ſchlägt, daß jener das Magazin 
mit der Außerung: kann der es, brauch' ich es nicht 

en. — Sollte aber hierin und in Ahnlichem nicht der 
inn zu erkennen fein, daß der Menſch ſich eigentlich 
Ir dem beugt, was mechaniſch nicht a iſt? 

—n. 

Dilettantismus. 

de dich, Euſebius, den vom Kunſtleben unzertrennlichen 
ktismus (im beſſern Sinn) zu gering anzuſchlagen. 
ber Ausſpruch: „kein Künſtler, kein Kenner“ muß fo 
8 Halbwahrheit hingeſtellt werden, als man nicht eine 
nachweiſt, in der die an ohne jene Wechſelwirkung 
habe. Ro. 

Das Komiſche in der Muſik. ) 
weniger gebildeten Menſchen ſind im Ganzen geneigt, 
Muſik ohne Text nur Schmerz oder nur Freude, 
ins mitten inne liegt) Wehmut herauszuhören, die fei⸗ 
Pchattierungen der Leidenſchaft aber, als in jenem den 
e Reue, in dieſer das Gemächliche, das Wohlbehagen zc. 

m nicht imſtande, daher ihnen auch das Verſtändnis 
fern, wie Beethoven, Franz Schubert, die jeden 

er Aufſatz knüpft an einen gleichnamigen von C. Stein im 
der Cäcilia an. 

9* 
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Lebenszuſtand in die Tonſprache überfegen konnten, ſo 
wird. So glaub' ich in einzelnen moments musicaux 

Schubert ſogar Schneiderrechnungen zu erkennen, die er 

zu bezahlen imſtande, ſo ein ſpießbürgerlicher Verdruß fi 

darüber. In einem feiner Märſche meinte Euſebius 

deutlich den ganzen öſterreichiſchen Landſturm mit Sack h 

vorn und Schinken und Würſten am Bajonette zu erk 

Doch iſt das zu ſubjektiv. 9 

Von rein komiſchen Inſtrumentaleffekten führ' ich al 

die in der Oktave geſtimmten Pauken im Scherzo der DJ 

Symphonie, die Hornſtelle 

———ð—ñ——ñů———ů——— — — p p — 

. =: * Ne 7 

in dem der A dur⸗Symphonie von Beethoven, überhaufß 

verſchiedenen Einſchnitte in D dur im langſamen Tempff 

denen er plötzlich aufhält und zu dreimalen erſchreckt (wi 

der ganze letzte Satz derſelben Symphonie das Höch 

Humor iſt, was die Inſtrumentalmuſik aufzuweiſen) 

das Pizzicato im Scherzo der C moll⸗Symphonie, 

etwas dahinter dröhnt. 5 

So fängt bei einer Stelle im letzten Satz der fi 

Symphonie ein ganzes wohlbekanntes und geübtes Of 

zu lachen an, weil es in der Baßfigur 1 

. — 

den Namen eines geſchätzten Mitglieds (Belde) zu hö | 

behauptet. Auch die fragende Figur 

1) Es bedarf wohl keiner beſonderen Verteidigung, daß dere 
bertſche Sprachſchnitzer „musicals. hier berichtigt iſt. Einige 
Ausgaben der berühmten Stücke haben dasſelbe gethan. (27 
kleinen Mahnruf des Herausgebers in der Neuen Muſik⸗Zeitun 
1883. Nr. 23.) N 
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Montraviolon der C moll⸗Symphonie wirkt luſtig. Die 
dagio der B dur⸗Symphonie 

b —— 
| ie — 

al im Baß oder in der Pauke ein ordentlicher Falſtaff. 
humoriſtiſchen Eindruck bringt auch der letzte Satz im 
ſtett (Werk 29) hervor von der ſchnippiſchen Figur 

e EEE. 

P zum plötzlichen Eintritt des Zweivierteltaktes, der den 
ämpfenden Sechsachtler durchaus niedermachen will. 
b iſt, daß Beethoven im Andante ſcherzoſo ſelbſt eintritt 
twa Grabbe mit der Laterne in feinem Luſtſpiel) ) oder 
elbſtgeſpräch hält, das ſich anfängt: Himmel — was 
u da angerichtet! — da werden die Perücken die Köpfe 
n (eigentlich umgedreht) ꝛe. Gar ſpaßhaft find dann 

Hlüſſe im Scherzo der A dur⸗Symphonie, im Allegretto 
ten. Man ſieht den Komponiſten ordentlich die Feder 
rfen, die wahrſcheinlich ſchlecht genug geweſen. Dann 
ner am Schluß des Scherzo der B-Symphonie, die mit 

— H1:58 

22 

— 2 © 

| nmal wie recht ausholen wollen. Wie viel findet ſich 
Im Haydn (im idealiſchen Mozart weniger). Unter den 

„Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung.“ 
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Neueren darf, außer Weber, namentlich Marſchner nicht 5 

erwähnt bleiben, deſſen Talent zum Komiſchen fein lyriſch 
bei weitem zu überragen ſcheint. Floreſtai 

Schwärmbriefe.) 

1. 

Euſebius an Chiara. 

Zwiſchen all' unſern muſikaliſchen Seelenfeſten guckt 
doch immer ein Engelskopf hindurch, der dem einer jogenaf 
Clara bis auf den Schalkzug um das Kinn mehr als ä 
ſieht. Warum biſt du nicht bei uns und wie magſt du gf 
Abend an uns Firlenzer gedacht haben von der „Meeres 

an bis zum auflodernden Schluß der Bdur⸗Symphonie 
Außer einem Konzerte ſelbſt wüßt' ich nichts Schöif 

als die Stunde vor demſelben, wo man ſich mit den Lif 
ſpitzen ätheriſche Melodien vorſummt, ſehr behutſam auf 
Zehen auf⸗ und abgeht, auf den Fenſterſcheiben ganze Of! 
turen aufführt. . .. Da ſchlägt's Dreiviertel. Und nun waf 

ich mit Floreſtan die blanken Stufen hinauf. Sebb, \ 

der, auf vieles freu' ich mich dieſen Abend, erſtens an 
ganze Muſik ſelbſt, nach der es einen dürſtet nach dem d 
Sommer, dann auf den F. Meritis,?) der zum er 

mit feinem Orcheſter in die Schlacht zieht, dann auf 

Sängerin Maria“) und ihre veſtaliſche Stimme, endlich 

das ganze Wunderdinge erwartende Publikum, auf da \ 

wie du weißt, ſonſt nur wenig gebe ... Bei „Publ 
ſtanden wir vor dem alten Kaſtellan mit dem Komthurgf' 

1) „das tragiſche“ heißt es urſprünglich. 
2) „Wahrheit und Dichtung“ könnten auch dieſe Briefe 4 

Sie betreffen die erſten unter Mendelsſohns Leitung gehaltene 
wandhauskonzerte im Oktober 1835. (Sch.) 

3) Vgl. S. 11. 
4) Henriette Grabau, Konzertſängerin (18051852). 
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el zu thun hatte und uns endlich mit verdrießlichem 
einließ, da Floreſtan wie gewöhnlich ſeine Karte ver⸗ 

Als ich in den goldglänzenden Saal eintrat, mag 
einem Geſichte nach zu urteilen, vielleicht folgende Rede 
n haben: Mit leiſem Fuße tret' ich auf: denn es dünkt 
ils quöllen da und dort die Geſichter jener Einzigen 
denen die ſchöne Kunſt gegeben iſt, Hunderte in dem⸗ 

Augenblicke zu erheben und zu beſeligen. Dort ſeh' ich 
„wie er mit den Füßen ſtampft bei der Symphonie, 
Schuhſchnalle losſpringt, dort den Altmeiſter Hummel 

iierend am Flügel, dort die Catalani, wie fie den Shawl 
geißt, da ein Teppich zur Unterlage vergeſſen war, dort 
dort Spohr und manche andere. Und da dacht’ ich 

dich, Chiara, Reine, Helle, — wie du ſonſt aus 
Loge herunterforſchteſt mit der Lorgnette, die dir fo 
ıfteht. Mitten unter den Gedanken traf mich Floreſtans 
ge, der an ſeiner alten Thürecke angewachſen ſtand, 
dem Zornauge ſtand ohngefähr dieſes: „daß ich dich 
‚einmal wieder zuſammen habe, Publikum, und auf⸗ 

hetzen kann ... ſchon längſt, Offentliches, wollt' 
zerte für Taubſtumme errichten, die dir zur Richtſchnur 

könnten, wie ſich zu betragen in Konzerten, zumal in 
önſten .. wie Tſing⸗Sing ſollteſt du zum Pagoden 

tert werden, fiel' es dir ein, etwas von den Dingen, 
im Zauberland der Muſik geſehn, weiter zu erzählen“ 

. Meine Betrachtung unterbrach die plötzliche Toten⸗ 
s Publikums. F. Meritis trat vor. Es flogen ihm 

merſt du dich, als wir des Abends von Padua weg 
Ita hinabfuhren; die italieniſche Glutnacht drückte einem 
n andern das Auge zu. Da am Morgen rief plötz⸗ 
Stimme: ecco, ecco, Signori, Venezia! — und 

Mer lag vor uns ausgebreitet, fill und ungeheuer, aber 
perften Horizonte ſpielte ein feines Klingen auf und 
18 ſprächen die kleinen Wellen miteinander im Traume. 



* 
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Sieh’, alſo weht und webt es in der „Meeresſtille“, ) 
ſchläfert ordentlich dabei und iſt mehr Gedanke, als de 
Der Beethovenſche Chor nach Goethe und das accen 
Wort klingt beinah' rauh gegen dieſen Spinnenmwebetch 
Violinen. Nach dem Schluß hin löſt ſich einmal eine 
monie los, wo den Dichter wohl das verführeriſche Auge 
Nereustochter angeſchaut haben mag, ihn hinabzuziehe 
aber da zum erſtenmal ſchlägt eine Welle höher auf un 
Meer wird nach und nach aller Orten geſprächiger, un 
flattern die Segel und die luſtigen Wimpel und nun z 
fort, fort, fort ... „Welche Ouverture von F. Meritif, 
die liebſte?“ fragte mich ein Einfältiger und da verſchf, 
ſich die Tonarten E moll, H moll und D dur?) wie zuh, 
Graziendreiklang, und ich wußte keine beſſere Antwor 
die beſte: „jede“. Der F. Meritis dirigierte als hätt' 
Ouverture ſelbſt komponiert und das Orcheſter ſpielte daß 
doch fiel mir der Ausſpruch Floreſtans auf: es hätte ei 
geſpielt, wie er, als er aus der Provinz weg zum 2 
Raro in die Lehre gekommen: „meine fatalſte Kriſisſg 

lange.“ Mich für meine Perſon ſtörte in der Durch, 

wie in der Symphonie, der Taltierftab”) und ich f 
Floreſtan bei, der meinte: in der Symphonie müff 

Orcheſter wie eine Republik daſtehen, über die kein K 

anzuerkennen. Doch wär's eine Luft, den F. Meritis zu 

wie er die Geiſteswindungen der Kompoſitionen vom pr 

1) Ouverture von Mendelsſohn. (Sch.) „ N 

2) „Sommernachtstraum“, „Hebriden“ („Fingalshöhle“), „ 

ſtille und glückliche Fahrt“. | 

3) Die Orcheſterwerke wurden in der Zeit vor Mendelsjoh 
Matthäi an der Spitze ſtand, ohne taktierenden Dirigenten 

führt. (Sch.) 4 
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um Stärkſten vorausnüancierte mit dem Auge und als 
After voranſchwamm dem Allgemeinen, anſtatt man zu⸗ 
M auf Kapellmeiſter ſtößt, die Partitur ſamt Orcheſter 
[Publikum zu prügeln drohen mit dem Scepter. — Du 
„ wie wenig ich die Streite über Temponahme leiden 
h nd wie für mich das innere ih der Bewegung allein 

\ 1 kommen aber auch die 1 in a 5 70 
‚fe vermögen dem Einzelnen wie dem Ganzen mehr Nach⸗ 
fund Bedeutung zu geben; bei kleineren, feineren hin⸗ 

wie unſerm Firlenzer, muß man dem Mangel der 

im; man merkte das auch recht deutlich dem Orcheſter 
r Unruhe an, mit der es ruhig fein wollte. Doch was 
gert dich das in deinem Mailand und wie wenig im 
P auch mich, da ich mir ja das Scherzo zu jeder Stunde 
ken kann, wie ich eben will. Du frägft, ob Maria die⸗ 
Teilnahme, wie früher, in Firlenz finden würde. Wie 
du daran zweifeln? — nur hatte ſie eine Arie gewählt, 

mehr als Künſtlerin Ehre, denn als Virtuoſin Beifall 
E. Auch ſpielte ein weſtphäliſcher Muſikdirektor ein 
konzert von Spohr, gut, aber zu blaß und hager. Daß 
Peränderung in der Regie vorgegangen, wollte jeder aus 
zahl der Stücke ſehen; wenn ſonſt gleich in erſten Fir⸗ 

Konzerten italieniſche Papillons um deutſche Eichen 
ten, ſo ſtanden dieſe diesmal ganz allein, ſo kräftig wie 

J. Eine gewiſſe Partei wollte darin eine Reaktion ſehen; 
Dt’ es eher für Zufall als für Abſicht. Wir wiſſen alle, 
Not thut, Deutſchland gegen das Eindringen deiner 
ge zu ſchützen; indeſſen geſcheh' es mit Vorſicht und 
durch Aufmunterung der vaterländiſchen Jugendgeiſter, 
rch unnütze Verteidigung gegen eine Macht, die wie 

Node aufkömmt und vergeht. Eben zur Mitternachts⸗ 
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ſtunde tritt Floreſtan herein mit Jonathan, einem ni 
Davidsbündler, ſehr gegeneinander fechtend über Ariſtolſu 
des Geiſtes und Republik der Meinungen. Endlich hat SH 
ſtan einen Gegner gefunden, der ihm Diamanten zu Im 
giebt. Über dieſen Mächtigen erfährſt du fpäter mehr. fe 

Für heute genug. Vergiß nicht, manchmal auf dem Ka 

Namen mit meinem verbindet.“) Euſebiusſ 

2 ud 

An Chiara. 

das rotſchimmernde „Milano“ auf deinem Briefe ſah. 
Entzücken gedenk' auch ich des erſten Eintritts in das S 
theater, als gerade Rubini mit der Méric⸗Lalande fang. . 
italieniſche Muſik muß man unter italieniſchen Men | 
hören; deutſche genießt ſich freilich unter jedem Himmel. 

Ganz richtig hatt ich im Programme zum vorigen f 
zerte keine Reaktionsabſicht geleſen, denn ſchon die künff! 
brachten Hesperidiſches. Dabei beluſtigt mich am meifterf" 
Floreſtan, der ſich wahrhaftig dabei ennüyiert und nur 
Hartnäckigkeit gegen einige Händel⸗ und andre ianer, d 
reden, als hätten ſie den Samſon ſelbſt komponiert im Sf! 
rock, nicht geradezu einhaut in das Hesperidiſche, ſonde | 
etwa mit „Fruchtdeſſert“ oder „Tizianiſchem Fleiſch ohne EN 
u. dgl. vergleicht, freilich in ſo komiſchem Tone, daß man il 
lachen könnte, ragte nicht fein Adlerauge herunter. „U | 
lich“ (meinte er gelegentlich), „ich über Italieniſches zu Auf" 
iſt längſt aus der Mode, und überhaupt warum in Bluff 
duft, der herfliegt und fortfliegt, mit Keulen einſchlagen? t 
wüßte nicht, welche Welt ich vorzöge, eine voll lauter we 

1) Beim 12., 18. und 14. Auguſt ſtehen im ſüchſiſchen Kall 
die Namen Clara, Aurora, Euſebius. l 
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r Beethovens, oder eine voll tanzender Peſaroſchwäne. 
ſundert mich zweierlei, erſtens: warum die Sängerinnen, 
h nie wiſſen, was fie fingen ſollen (ausgenommen 
der Nichts), warum ſte ſich nicht auf Kleines kapri⸗ 
etwa auf ein Lied von Weber, Schubert, Wiedebein, — 
ie Klage deutſcher Geſangkomponiſten, daß von ihrem 
ig in Konzerten vorkäme, warum fie denn da nicht an 
Stücke, ⸗Arien,⸗Scenen denken und dergleichen ſchrei⸗ 
— Die Sängerin (nicht Maria), de etwas aus Tor⸗ 
ang, fing ihr: Dove son? Chi m'aita? ) mit ſolchem 
an, daß es in mir antwortete: „in Firlenz, Beſte; 
et le ciel t'aidera!“ ?) Aber dann kam fie in glück⸗ 

zug und das Publikum in ein aufrichtiges Klatſchen. 
ſich“ (ſtreute Floreſtan ein) „deutſche Sängerinnen 

ht für Kinder, die nicht geſehen zu werden glauben, 
de ſich die Augen zuhalten; aber fo ſtecken fie ſich mei⸗ 

ſtillheimlich hinter das Notenblatt, daß man gerade 
fpaßt auf das Geſicht und nun gewahrt, welch Unter⸗ 
viſchen deutſchen und den italieniſchen Sängerinnen, 
in der Mailänder Akademie mit fo ſchön rollenden 
Jinander anſingen ſah, daß mir bangte, die künſtleriſche 

aft möchte ausſchlagen; das letzte übertreib' ich, aber 
jon der dramatiſchen Situation wünſcht' ich in deut⸗ 
gen zu leſen, etwas von Freude und Schmerz in der 
ſchöner Geſang aus einem Marmorgeſicht läßt am 

hen Beſten zweifeln; ich meine das jo im allgemeinen.“ 
eſt du den Meritis mit dem Mendelsſohnſchen G moll⸗ 

ſpielen ſehen ſollen! Der fette ſich harmlos wie ein 
Js Klavier hin und nun nahm er ein Herz nach dem 
Befangen und zog ſie in Scharen hinter ſich her, und 
Die freigab, wußte man nur, daß man an einigen 
den Götterinſeln vorbeigeflogen und ſicher und glücklich 

Po bin ich? Wer hilft mir?“ 
Hilf dir ſelbſt, und Gott wird weiter helfen!“ 
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wieder in den Firlenzer Saal abgeſetzt worden war. 
recht ſeliger Meiſter ſeid ihr in eurer Kunſt“, meinte 
ſtan zu Meritis am Schluß und fie hatten beide rechtſg 
Meinen Floreſtan, der kein Wort über das Konzert z. 
geſprochen, erkannt' ich geſtern recht ſchön. Ich ſah ihn 

Shakſpeare, über einiges von Beethoven“ an den Raft 
ſchrieben, „über Meritis, wenn er das Konzert von M. . 
— Sehr ergötzten wir uns an einer Weberſchen Kraft⸗ 
ture, der Mutter ſo vieler nachhinkenden Stifte, desg 

aus Wiederholtem, Symphonien ausgenommen, unterh 
dich nicht. Dein früherer Ausſpruch über Onslows 
phonie in A, daß du fie, nur zweimal gehört, jetzt Taf: 
Takt auswendig wüßteſt, iſt auch der meine, ohne den 
lichen Grund von dieſem ſchnellen Sich-einprägen zu fe 

ſachen, die Melodienfäden fo ſtark durch, daß mir eben 
Aufdrängen des letztern bei der dicken Inſtrumentenkor 
tion ſehr merkwürdig erſcheint. Es waltet hier ein Un 1 
über den ich mich, da er mir ſelbſt geheim, nicht deutlich 
drücken kann. Doch regt es dich vielleicht zum Nachſff 
an. Am wohlſten befind' ich mich im vornehmen A 

verwehen die Liebesworte. Wie? — Dies hebt mich 10 10 
bequem in die A dur⸗-Symphonie von Beethoven, die we 

| 
N 



4 dort. Viel wurde ee „Lachen“ (ſo fing Flore⸗ 
an und zugleich den Anfang der A dur⸗Symphonie), 
An mußt' ich über einen dürren Aktuͤarius, der in ihr 
Gigantenſchlacht fand, im letzten Satze deren effektive 
chtung, am Allegretto aber leiſe vorbeiſchlich, weil es 

paßte in die Idee, — lachen überhaupt über die, die 

0 0 in 1 — * bas den größten Sentiments 

Sternenlauf, während der genialiſche Menſch allerdings 
per Blütenkrone nach dem Himmel zeigt, die Wurzeln 
in ſeiner geliebten Erde ausbreitet. Um auf die Sym⸗ 
E zu kommen, fo iſt die Idee gar nicht von mir, ſon⸗ 

Mt zu großer Delikateſſe gegen Beethoven, die zu er⸗ 
N b in einen feinen gräflichen Saal oder ſo etwas 
l 4 es {ft die luſtigſte Mesh die Braut aber ein 

wenn nicht luſtige Flöten daran erinnerten, daß im 
An Dorfe voll Maienbäume mit bunten Bändern Freude 
he über die Braut Roſa, — ſehr darin irren, wenn nicht 
Faſſe Mutter fie mit zitterndem Blicke wie zu fragen 
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ſchiene: „weißt du auch, daß wir uns trennen müſſen?“ 
wie ihr dann Roſa ganz überwältigt in die Arme ſtürzt, 
der andern Hand die des Jünglings nachziehend. 

wirds aber ſehr ſtill im Dorfe draußen (Floreſtan kam 
in das Allegretto und brach hier und da Stücke heraus), 
ein Schmetterling fliegt einmal durch oder eine Kirſchf 
fällt herunter. ... Die Orgel fängt an; die Sonne f 
hoch, einzelne langſchiefe Strahlen ſpielen mit Stäubchen⸗ 
die Kirche, die Glocken läuten ſehr — Kirchgänger ftellenfi 
nach und nach ein — Stühle werden auf⸗ und zugeflapy 

knaben mit brennenden Kerzen und Weihkeſſel voran, 
Freunde, die ſich oft umſehen nach dem Paare, das der Si 
ſter begleitet, die Eltern, Freundinnen und hinterher die df 
Dorfjugend. Wie ſich nun alles ordnet und der Pr 
ans Altar ſteigt und jetzt zur Braut und jetzt zum E 
lichſten redet, und wie er ihnen vorſpricht von den Pfliß 
des Bundes und deſſen Zwecken, und wie fie ihr Glück fih 
möchten in Eintracht und Liebe, und wie er ſie dann 
nach dem „Ja“, das ſo viel nimmt für ewige Zeiten, 
ſie es ausſpricht feſt und lang — laßt es mich nicht fortn 
das Bild und thut's im Finale nach eurer Weiſe“ 
Floreſtan ab und riß in den Schluß des Allegretto, und 

ganze Kirche ſchallte. 
Genug. Floreſtans Deutung hat im Augenblick auf 

mir etwas erregt und die Buchſtaben zittern durcheing 
Vieles möcht' ich dir noch ſagen, aber es zieht mich hin 
Und fo wolle die Pauſe bis zu meinem nächſten Brief 
Glauben an einen ſchöneren Anfang abwarten! 

— 
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Sonaten für Pianoforte. 
Felix Mendelsſohn Bartholdy, 

Werk 6. 

Franz Schubert, 
Pße Sonate (in A moll), Werk 42. — Zweite große Sonate 
), Werk 53. — Phantaſie oder Sonate (in G dur), Werk 78. — 

te große Sonate zu vier Händen (in Bur), Werk 30. 

Davidsbündler haben in verſchiedenen Blättern von 
erſchienenen Sonaten berichtet. Sie wüßten dieſe 
um mit edleren Diamantſchlöſſern zu ſchließen, als 
obigen Sonaten, d. h. mit dem Schönſten, was ſeit 

n, Weber, Hummel und Moſcheles in dieſem ihnen 
Kunſtgenre der Pianofortemuſtk erſchienen iſt. Hat 

endlich einmal durchgearbeitet durch den hundertfachen 
J. der ſich unbequem um einen aufhäuft, fo tauchen 

chen ordentlich wie Palmenoaſen in der Wüſte hinter 
tenpult herauf. 
dem Kopf könnten wir ſie recenſieren, da wir ſie (wir 
ins heute des feierlichen Schluſſes halber die Plural⸗ 
„Wir“ aufſetzen) auswendig wiſſen ſeit vielen Jahren. 
Juchen wohl nicht daran zu erinnern, wie dieſe Kom⸗ 

vielleicht ſchon ſeit acht Jahren gedruckt und wahr⸗ 
vor noch länger komponiert ſind, denken jedoch bei⸗ 

Aran, ob es überhaupt nicht beſſer, alles nicht eher 
ſo lang verfloſſener Zeit anzuzeigen. Man würde 

, wie wenig es dann zu recenſieren gäbe, und wie 
Pig muſikaliſche Zeitungen ausfallen würden und wie 
man worden. Nur was Geift und Poeſie hat, ſchwingt 

die Zukunft und je langſamer und länger, je tiefere 
Pere Saiten angeſchlagen waren. Und wenn auch den 

indlern die meiſten Jugendarbeiten Mendelsſohns wie 
en zu ſeinen Meiſterſtücken, den Ouverturen, vor⸗ 
ſo findet ſich doch im einzelnen ſo viel Eigentümlich⸗ 

0 
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dings mit Sicherheit voraus zu beſtimmen war. Auch 
nur ein Bild, wenn ſie ſich ihn oft mit der, rechten Hf 
Beethoven ſchmiegend, ihn wie zu einem Heiligen aufſchf 
und an der andern von Carl Maria von Weber geführt) 
(mit welchem letzteren ſich ſchon eher ſprechen läßt), -F 
ein Bild, wie fie ihn endlich aus dem ſchönſten feiner T. 

zu ihm ſagen: „du bedarfſt unſer nicht mehr, fliege 
eignen Flug“, — indes es ſteht nun einmal da. 

Klingt alſo in dieſer Sonate auch vieles an, fo nan 
der erſte Satz an den ſchwermütig ſinnenden der letzten 
Sonate von Beethoven, und der letzte im allgemein 

in einer Frühlinglandſchaft! Was uns hier berührt uf 
zieht, iſt nicht das Fremde, nicht das Neue, ſondern e 

nichts in Erſtaunen ſetzen; unſern Empfindungen werd 
die rechten Worte geliehen, daß wir fte ſelbſt gefunfil 
haben meinen. Sehe man nur ſelbſt zu! 

Wir kommen zu unſern Lieblingen, den Sonaten vor 
Schubert, den viele nur als Liederkomponiſten, bei mei 
meiſten kaum dem Namen nach kennen. Nur Fin 
können wir hier geben. Wollten wir im einzelnen be 
für wie hochſtehende Werke wir feine Kompoſitionen ci’ 
müſſen, jo gehört das mehr in Bücher, für die vielleich) 
einmal Zeit wird. 

Wie wir denn alle drei Sonaten, ohne tauſend 

die Phantaſieſonate feine vollendetſte in Form und Geiftfl 
iſt alles organiſch, atmet alles dasſelbe Leben. Vom! 
Satz bleibe weg, wer keine Phantaſte hat, feine P 
zu löſen. | 
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hr am verwandteſten iſt die in A moll. Der erſte Teil 
ll, jo träumeriſch: bis zu Thränen könnte es rühren; 
ſo leicht und einfach aus zwei Stücken gebaut, daß man 
Zauberer bewundern muß, der ſie ſo ſeltſam in- und 
einander zu ſtellen weiß. 
Wie anderes Leben ſprudelt in der mutigen aus D dur, — 
ig auf Schlag packend und fortreißend! Und darauf ein 
o, ganz Schubert angehörend, drangvoll, überſchwenglich, 
r kaum ein Ende finden kann. Der letzte Satz paßt 
lich in das Ganze und iſt poſſierlich genug. Wer die 
ernſthaft nehmen wollte, würde ſich ſehr lächerlich 
un. Floreſtan nennt ihn eine Satire auf den Pleyel⸗ 
ſhalſchen Schlafmützenſtil; Euſebius findet in den kontra⸗ 
den ſtarken Stellen Grimaſſen, mit denen man Kinder 
chrecken pflegt. Beides läuft auf Humor hinaus. 

nes Reis heraus: ſo ſehr beurteilen wir den Menſchen 
mrünftler immer nach dem Beſten, was er geleiſtet. — 

enn Schubert in ſeinen Liedern ſich vielleicht noch origi⸗ 
zeigt, als in feinen Inſtrumentalkompoſitionen, ſo ſchätzen 
iefe als rein muſikaliſch und in ſich ſelbſtändig ebenfo 
Namentlich hat er als Komponiſt für das Klavier vor 
di, im einzelnen ſelbſt vor Beethoven, etwas voraus (fo 
dernswürdig fein dieſer übrigens in ſeiner Taubheit mit 

d hantaſie hörte), — darin nämlich, daß er klaviergemäßer 
mentieren weiß, das heißt, daß alles klingt, ſo recht 

runde, aus der Tiefe des Klaviers heraus, während 
B. bei Beethoven zur Farbe des Tones erſt vom Horn, 
oboe u. ſ. w. borgen müſſen. — Wollten wir über das 

2 diefer feiner Schöpfungen im allgemeinen noch etwas 
ſo wär' es dieſes. 

10 
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Er hat Töne für die feinſten Empfindungen, Gedaß 
ja Begebenheiten und Lebenszuſtände. So tauſendgeſtaltig 
des Menſchen Dichten und Trachten bricht, ſo vielfach 
Schubertſche Muſik. Was er anſchaut mit dem Auge 
rührt mit der Hand, verwandelt ſich zu Muſik; aus Ste 
die er hinwirft, ſpringen, wie bei Deukalion und P 
lebende Menſchengeſtalten. Er war der ausgezeichnetſte fi 
Beethoven, der, Todfeind aller Philiſterei, Muſik im höf 
Sinne des Wortes ausübte. — 6 

Und fo ſei er es, dem wir, wo die Jahresglocke ſchon 
letzten Schlag aushebt, noch einmal im Geiſte die Hand dr, 
Wolltet Ihr trauern, daß dieſe ſchon lange kalt und ie 
mehr erwidern kann, fo bedenket auch, daß, wenn noch E. 
leben wie jener, von dem wir vorher geſprochen, das . 
noch lebenswert genug iſt. Dann ſehet aber auch zu] 
Ihr, wie jener, Euch immer ſelbſt gleichkommt, dem Hö], 
nämlich, was von höherer Hand in Euch gelegt. — 

| 

Aphorismen. 
(Von den Davidsbündlern.) 

Komponiftenvirtuofen. 

Es iſt im allgemeinen nicht anzunehmen (und die 
fahrung ſpricht dagegen), daß der Komponiſt ſeine Werke 
am ſchönſten und intereſſanteſten darſtellen müſſe, na 
lich die neueſten, zuletzt geſchaffenen, die er noch nicht ol 
beherrſcht. Der Menſch, dem die eigene phyſiſche Geſtal 
gegenſteht, erhält leichter im andern Herzen die idealiſch 

Euſe 
Richtig. Denn wollte der Komponiſt, dem nach Voller 

des Werkes Ruhe vonnöten iſt, feine Kräfte gleichzeitig 
äußere Darſtellung fixieren, jo würde, wie einem angeſtreiſſe 
auf einem Punkt haftenden Augenpaar, fein Blick nur un 
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M, wenn ſich nicht verwirren und erblinden. Es giebt 
le, daß in ſolcher erzwungener Operation Komponiſten⸗ 
en ihre Werke völlig entſtellt haben. Raro. 

5 4 

Das Sehen der Muſik. 

i der Kalkbrennerſchen vierſtimmig⸗einhändigen Fuge 
Kir der verehrte Thibaut, !) der Dichter des Buchs „Über 
it der Tonkunſt“ ein, der mir einmal erzählte, daß in 
Konzert in London, das Cramer gegeben, eine vor⸗ 
„kunſtverſtändige Lady ſich gegen allen engliſchen Ton 
e Zehen geſtellt, die Hand des Virtuoſen ſtarr ange⸗ 
was natürlich die Nachbarinnen zur Seite und im 
„Hnach und nach die ganze Verſammlung gleichfalls 
„ und endlich Th. ins Ohr, aber mit Efftafe geſagt 

„Gott! welcher Triller! Triller! Und noch dazu mit 
lerten und fünften — und in beiden Händen zugleich!“ 
Publikum (ſchloß damals Th.) murmelte leiſe nach: 
welcher Triller! Triller! und noch dazu ꝛc.“ 
* Ro. 
ich ſcheint dies das Publikum zu charakteriſieren, das 
rtuoſen, wie im Konzert überhaupt, auch etwas ſehen 

3 Euſeb. 

er beim Himmel! Es wäre ein wahres Glück, wenn 
Künſtlerwelt einmal ein Geſchlecht der Bilfinger auf⸗ 
das bekanntlich an zwei garſtigen Überfingern litt; da 

8 mit der ganzen Virtuoſenwirtſchaft vorbei. — 
Floreſtan. 

Das öffentliche Auswendigſpielen. 

Int es nun ein Wagſtück, oder Charlatanerie, fo wird 
Ich immer von großer Kraft des muſikaliſchen Geiſtes 

IProfeſſor der Rechte in Heidelberg (1772 — 1840), in deſſen Haufe 
n als stud. jur. viel verkehrte. 

10 * 
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zeugen. Wozu auch dieſen Souffleurkaſten? warum den TE 
block an die Sohle, wenn Flügel am Haupt find? Wißif 
nicht, daß ein noch fo frei angeſchlagener Accord, von N 
geſpielt, noch nicht ein halbmal fo frei klingt, wie einer“ 
der Phantaſie? O, ich will aus eurer Seele antwon 
allerdings kleb' ich am Hergebrachten, denn ich bin ein T 
ſcher, — erſtaunen würde ich freilich in etwas, brächte pft 
lich die Tänzerin ihre Touren, der Schauſpieler oder DE 
mator ſeine Rollen aus der Taſche, um ſicherer zu tan 
ſpielen, deklamieren; aber ich bin wirklich wie jener Philſ 

dieſer trotzdem ruhig weiter ſpielte, ſiegend ausrief: „E 
jet! das ift eine große Kunſt! der kann's aue. | 

vn \ 
— — 

Das Anlehnen. 

Würde ohne Shakſpeare Mendelsſohns Sommerna 
traum geboren worden ſein, obgleich Beethoven manchen 
ohne Titel) geſchrieben hat? Der Gedanke kann mich traf 
machen. Fu. 

Ja — warum zeigen ſich manche Charaktere erſt ſe 
ſtändig, wenn ſie ſich an ein anderes Ich gelehnt haben, | 

e E—8 

Euſebius ſpricht wahr. Manche Geiſter wirken erſt, ! 
ſie ſich bedingt fühlen, frei. No 

Roſſini. g 

Allzu einſeitig wäre es, alles Roſſiniſche bei uns zu uf 
drücken, wenn es nur einigermaßen im Verhältnis zur 
munterung deutſcher Leiſtungen ſtünde. Noſſini ift der 1 
lichſte Dekorationsmaler, aber nehmet ihm die künſtliche 
leuchtung und die verführende Theaterferne und ſehet zu, 
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Überhaupt wenn ich ſo von Berückſichtigung des 
kums, vom Tröſter und Retter Roſſini und feiner Schule 
höre, fo zuckt mir's in allen Fingerſpitzen. Viel zu 

geht man mit dem Publikum um, das ſich auf ſeinem 
Inack ordentlich zu ſteifen anfängt, während es in früherer 

Ichnappen vom Künſtler. Und ſag' ich das ohne Grund? 
hebt man nicht in den „Fidelio“ der Schröder wegen (in 
Em Sinn mit Recht) und in Oratorien aus purem blanken 
den? Ja! erhält nicht der Stenograph Herz, der ſein 
Rur in feinen Fingern hat, — erhält dieſer, ſag' ich, 

Ir den ganzen „Hans Heiling“ kaum mehr? Noch ein⸗ 
es zuckt mir in allen Fingerſpitzen. F-n. 

Roffinis Beſuch bei Beethoven. 

Schmetterling flog dem Adler in den Weg, dieſer 

nen Farbenſtaub, und ſeht, wie erbärmlich er herum⸗ 
Ind wenig beachtet wird, während von Rieſengeſchöpfen 

ch Jahrhunderten ſich Skelette vorfinden, die ſich mit 
n die Nachkommen zeigen. E-. 



1836. 

II. Konzerte für Pianoforte, III. Trios, IV. Duos, V. Eapriccif 
andere kürzere Stücke für Pianoforte). — Aus den Büchern d 

vidsbündler (I. 16 neue Etuden, II. Tanzlitteratur). 

Monument für Beethoven.“) 

Vier Stimmen darüber. 

1; 

Das Mauſoleum zukünftigen Andenkens ſteht fchori 
haftig vor mir: — ein leidlich hoher Quader, eine Lyrfk 
auf mit Geburts- und Sterbejahr, darüber der Simmf 
daneben einige Bäume. 

zu einem Denkmal für Alexander, ſchlug vor, den 88 h 
zu feiner Statue auszubauen, die in der einen Hanf! 

klärt, wahrhaftig! er ift es weniger, als dieſe deutſchen Pf 
ſubſkriptionen. — Glücklicher Imperator Napoleon, if 

Schlachten, die du uns abgenommen und mit uns gew u 
dich nicht mit einem Denkmal verfolgen können; auch if 

1) Für ein in Bonn zu errichtendes Beethoven⸗Denkmal 1 
1835 ein Aufruf ergangen. Erſt zehn Jahre ſpäter konnte df 
hilllungsfeier ſtattfinden. e 
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dem Grabe ſteigen mit der ſtrahlenden Rolle „Marengo, 
Alpenübergang, Simplon“, und das Mauſoleum 
ja zwergig zuſammen! Deine D moll⸗Symphonie aber, 
ven, und alle deine hohen Lieder des Schmerzes und 
eude dünken uns noch nicht groß genug, dir kein 
al zu ſetzen, und du entgehſt unſrer Anerkennung 
egs! 0 
Y dich es dir doch an, Euſeb, wie dich meine Worte 
und wie du dich vor lauter Seelengüte zu einer Statue 
in Carlsbader „Sprudel“ verſteinern ließeſt, wäre da⸗ 

Komitee gedient. Trag' ich denn nicht auch den 
z in mir, Beethoven nie geſehen, die brennende Stirn 
ſeine Hand gedrückt zu haben, und eine große Spanne 
Lebens wollte ich darum hingeben ... Ich gehe lang⸗ 
m Schwarzſpanierhauſe Nr. 200, die Treppen hinauf: 
iſt alles um mich; ich trete in fein Zimmer: er 
ſich auf, ein Löwe, die Krone auf dem Haupt, einen 
in der Tatze. Er ſpricht von ſeinen Leiden. In 
n Minute wandeln tauſend Entzückte unter den Tempel⸗ 
meiner C moll⸗Symphonie. — Aber die Wände möchten 
Underfallen; es verlangt ihn hinaus: er klagt, wie man 

allein ließe, ſich wenig um ihn bekümmere. — In 
Moment ruhen die Bäſſe auf jenem tiefſten Ton im 
N der Symphonie: kein Odemzug: an einem Haarſeil 
her unergründlichen Tiefe hängen die tauſend Herzen 

reißt es, und die Herrlichkeit der höchſten Dinge 

Ar rennen durch die Straßen: Niemand, der ihn kennte, 
grüßte. — Die letzten Accorde der Symphonie dröh⸗ 
A Publikum reibt ſich in die Hände, der Philiſter 

eiſtert: „das iſt wahre Muſik“. — Alſo feiertet ihr ihn 
kein Begleiter, keine Begleiterin bot ſich ihm an: 
ſchmerzlicheren Sinn ſtarb er, wie Napoleon, ohne 

D am Herzen zu haben, in der Einöde einer großen 
Setzt ihm denn ein Denkmal, — vielleicht verdient 



152 Schumann, Muſik und Muſiker. I. 

er's; dann aber möchten eines Tags auf eurem umgew 
Quader jene Goetheſchen Verſe geſchrieben ſtehen: | 

Solange der Tüchtige lebt und thut, 
Möchten ſie ihn gern ſteinigen; 
Iſt er hinterher aber tot, 

Gleich ſammeln ſie große Spenden 
Zu Ehren ſeiner Lebensnot 
Ein Denkmal zu vollenden. 

Doch ihren Vorteil ſollte dann 
Die Menge wohl ermeſſen, 
Geſcheuter wär's, den guten Mann 
Auf immerdar vergeſſen. 

Floreſt | 

2. j 

Sollte aber durchaus jemand der Vergeſſenheit ch, 
werden, jo mache man doch lieber den Recenſenten Beef 
einige Unſterblichkeit, namentlich jenem, der in der 
muf. Zeitung 1799, S. 151 vorausſagt: „Wenn H 
Beethoven ſich nicht mehr ſelbſt verleugnen wollte u 
Gang der Natur einſchlagen, fo könnte er bei ſeinem 
und Fleiß uns ſicher recht viel Gutes für ein Inſt 0 
liefern, welches“ u. ſ. w. Ja wohl, im Gang der Natuf 
und in der Natur der Dinge. Siebenunddreißig Jah 
gingen einſtweilen: wie eine Himmelsſonnenblume hat . 
Name Beethoven entfaltet, während der Recenſent in 
Dachſtübchen zur ſtumpfen Neffel zuſammengeſchrumpfiß 
kennen möcht' ich den Schelm dennoch und eine Sub, 
für ihn und gegen etwaigen Hungertod eröffnen. I 

Börne fagt: „wir würden am Ende noch dem lieb 
ein Denkmal ſetzen“: ich ſage, ſchon ein Denkmal . 
vorwärts gedrehte Ruine (wie dieſe ein rückwärts g 
Monument), und bedenklich, geſchweige zwei, ja drei. 
geſetzt, die Wiener fühlten Eiferſucht auf die Bonn 
beſtünden auch auf eins, welcher Spaß, wie man fill 
fragen würde: welches nun eigentlich das rechte? Bei, 
ein Recht, er ſteht in beider Kirchenbüchern; der Rhein 
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die Wiege, die Donau (der Ruhm iſt freilich traurig) ſei⸗ 
Sarg. Poetiſche ziehen vielleicht letztere vor, weil ſie 
n nach Oſten und in das große dunkle Meer ausfließt; 
e pochen aber auf die ſeligen Rheinufer und auf die 

eſtät der Nordſee. Am Ende kömmt aber auch noch 
ig dazu, als Mittelhafen deutſcher Bildung, mit dem be⸗ 

eren Verdienſte, was ihm auch Himmliſches die Fülle 
bgebracht, ſich für Beethovenſche Kompoſition am erſten 
eſſiert zu haben. Ich hoffe daher auf drei. 
Eines Abends ging ich nach dem Leipziger Kirchhof, die 

ſeſtätte eines Großen aufzuſuchen: viele Stunden lang 
hte ich kreuz und quer, — ich fand kein „J. S. Bach“ 
und als ich den Totengräber darum fragte, ſchüttelte er 
die Obſkurität des Mannes den Kopf und meinte! „Bachs 
as viele“. Auf dem Heimweg nun ſagte ich zu mir: wie 
Rriſch waltet hier der Zufall! Damit wir des vergäng⸗ 

hen Todes aufkomme, hat er die Aſche nach allen Gegenden 
eht, und fo will ich mir ihn denn auch immer aufrecht 
Meiner Orgel ſitzend denken im vornehmſten Staat und 

ihm brauſet das Werk und die Gemeinde ſieht andächtig 
Hf und vielleicht auch die Engel herunter. — — Da 
ſeſt du, Felix Meritis, Menſch von gleich hoher Stirn 
Bruſt, kurz darauf einen feiner variierten Choräle vor: 
ext hieß „ſchmücke dich o meine Seele“, um den Cantus 
is hingen vergoldete Blättergewinde und eine Seligkeit 
darein gegoſſen, daß du mir ſelbſt geſtandeſt: „wenn das 
uc dir Hoffnung und Glauben genommen, fo würde dir 
f einzige Choral alles von neuem bringen.“ Ich ſchwieg 
Mund ging wiederum, beinahe mechaniſch, auf den Gottes⸗ 
und da fühlte ich einen ſtechenden Schmerz, daß ich keine 
lune auf feine Urne legen konnte, und die Leipziger von 
fielen in meiner Achtung. Erlaßt es mir, über ein 

al für Beethoven meine Wünſche auszuſprechen. 
Jonathan. 
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3. | 

In der Kirche ſoll man auf den Fußſpitzen gehen, — 0 
aber Floreſtan, beleidigſt mich durch dein heftiges Auftreſſ 
Im Augenblicke hören mir viele hundert Menſchen zu; fi 
Frage iſt eine deutſche; Deutſchlands erhabenſter Künſtler, | 
oberſte Vertreter deutſchen Wortes und Sinnes, nicht ein 
Jean Paul ausgenommen, ſoll gefeiert werden; er gel 0 
unfrer Kunſt an; am Schillerſchen Denkmal arbeitet ff 
mühſam ſeit vielen Jahren, am Guttenbergſchen ſteht . 
noch am Anfang. Ihr verdientet alle Verſpottungen fran 

ſinken ließet oder ſaumſelig betriebet! 
Ich will euch ein Beiſpiel vor die Augen rücken. Spie 

euch daran! — Vier arme Schweſtern aus Böhmen kaufe 
vor langer Zeit in unfre Stadt; fie ſpielten Harfe und fand) 
Talent beſaßen ſie viel, von Schule aber wußten fie nid! 
Da nahm ein in der Kunſt geübter Mann)) ſich ihrer 
unterrichtete ſie und ſie wurden durch ihn vornehme und gif! 
liche Frauen. Der Mann war lange hinüber und nur fat 
Nächſten erinnerten ſich feiner. Da kam vielleicht nach zwa 
Jahren ein Schreiben der vier Schweſtern aus fernen Lans 
und wies genug Mittel an, davon ihrem Lehrer ein Denke 
aufgeſtellt werden konnte. Es ſteht unter J. S. Bachs Ff 
ſtern und erkundigen ſich die Nachkommen nach Bach, fo | 
ihnen auch das einfache Bildwerk auf, und dem Wohlth 
wie der Dankbarkeit iſt ein rührend Andenken geſichert. II 
eine ganze Nation einem Beethoven gegenüber, der ihr Gul 
ſinn und Vaterlandsſtolz auf jedem Blatte lehrt, ſollte 
nicht ein tauſendfach größeres errichten können? Wär ich ni 
Fürft, einen Tempel im Palladioſtil würde ich ihm Baupıl 
darin ſtehen zehn Statuen; Thorwaldſen und Dauunecker kö 
ten ſie nicht alle ſchaffen, aber ſie unter ihren Augen arbe 

1) Der Kantor der Thomasſchule Hiller. (Sch.) 
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unter neun der Statuen meine ich, wie die Zahl der 
en, ſo die ſeiner Symphonien: Klio ſei die heroiſche, 

lia die vierte, Euterpe die Paſtorale und fo fort, er ſelbſt 
zöttliche Muſaget. Dort müßte von Zeit zu Zeit das 
he Geſangesvolk zuſammenkommen, dort müßten Wett⸗ 

fe, Feſte gehalten, dort feine Werke in letzter Vollendung 
ſtellt werden. Oder anders: nehmet hundert hundert⸗ 
me Eichen und ſchreibt mit ſolcher Gigantenſchrift feinen 
en auf eine Fläche Landes. Oder bildet ihn in rieſen⸗ 
Form, wie den heiligen Borromäus am Lago Maggiore, 
„ wie er ſchon im Leben that, er über Berg und Berg 

an könne, — und wenn die Rheinſchiffe vorbeifliegen und 
remdlinge fragen: was der Rieſe bedeute, ſo kann jedes 

antworten: Beethoven iſt das, — und fie werden mei⸗ 
es ſei ein deutſcher Kaiſer. Oder wollt ihr fürs Leben 

, jo erbaut ihm zur Ehre eine Akademie, „Akademie 

gern wie ein Wunderreich den Auserwählteſten erſchloſſen 
— eine Schule der Dichter, noch mehr eine Schule 

4 

ren Ideen fehlt der Henkel: Floreſtan zertrümmert und 
us läßt fallen. Gewiß iſt, daß es höchſtes Ehrenzeugnis 

chter Dankbarkeitbeweis für große geliebte Tote, wenn 
ihrem Sinne fortwirken: du aber, Floreſtan, gieb auch 
Mb wir unſre Verehrung auf irgend eine Weiſe nach 
hin zeigen müſſen, und daß, wenn nicht einmal der 
1 gemacht wird, ſich eine Generation auf die Trägheit 
dern berufen wird. Unter den kecken Mantel, den du, 

an, über die Sache wirfft, möchte ſich überdies auch 
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hier und da gemeiner Sinn und Geiz flüchten, ſo wie 
Furcht, beim Wort gehalten zu werden, wenn man Denk: 
etwa zu unvorſichtig lobe. Vereinigt euch alſo! 

In allen deutſchen Landen möchten aber Sammluf 
von Hand zu Hand, Akademien, Konzerte, Operndarſtellun 
Kirchenaufführungen veranſtaltet werden; auch ſcheint es 
unpaſſend, bei größern Muſik⸗ und Geſangfeſten um eine ( 0 
anzuſprechen. Ries in Frankfurt, Chélard in Augs N 
L. Schuberth in Königsberg haben bereits rühmlichſt af! 
fangen. Spontini in Berlin, Spohr in Kaſſel, Humme 
Weimar, Mendelsſohn in Leipzig, Reißiger in Dresden, Sd 
der in Deſſau, Marſchner in Hannover, Linbpaintneaf 
Stuttgart, Seyfried in Wien, Lachner in München, D. W 
in Prag, Elsner in Warſchau, Löwe in Stettin, Kallirf 
in Donaueſchingen, Weyſe in Kopenhagen, Moſevius in Bf 
lau, Riem in Bremen, Guhr in Frankfurt, Strauß in KH 
ruhe, Dorn in Riga — — ſeht da, welche Reihe witrifl 
Künſtler ich vor euch ausbreite und welche Städte, DE 
und Kräfte noch übrig bleiben. Und fo möge dann ein HP 
Obelisk oder eine pyramidaliſche Maſſe den Nachkommen 
künden: daß die Zeitgenoſſen eines großen Mannes, wid 
feine Geiſteswerke über alles ehrten, dies durch ein außef 
dentliches Zeichen zu beweiſen bemüht waren.) Narof 

1) Schumann ſelbſt wollte nicht unthätig bleiben, er jchrielf, 
Werk, das er unter dem Titel, „Ruinen, Trophäen, Palmen. Cpl 
Sonate für das Pianoforte für Beethovens Monument von Flor 
und Euſebius Op. 12“ zum Beſten des Denkmals veröffentlichen w 
Die Sache zerſchlug ſich indeſſen, und die Kompoſition erſchien jf 
als Fantaſie Op. 17. (Näheres ſ. bei Erler, R. Schumanns Lebe 
101 f.) 1 

1 

— nr a nn ee 
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ſerture zum Märchen von der ſchönen Meluſine. 

Von F. Mendelsſohn Bartholdy. 

erſtenmal in Leipziger Konzerten gehört im Dezember 1835.) 

kommen können, welche der Ouverturen von Mendelsſohn 
lich die ſchönſte, ja beſte. Schon bei den früheren hatte 
vollauf zu thun und zu beweiſen, — jetzt tritt noch eine 
hervor. Floreſtan teilt deshalb die Parteien in Som⸗ 
chtsträumler (bei weitem die ſtärkſte), in Fingaller (nicht 
wächſte, namentlich beim andern Geſchlechte) u. ſ. w. ein. 
ar Melufiniften möchte man allerdings die kleinſte heißen, 

worden iſt, und England, wo die philharmoniſche Ge⸗ 
Aft fie als ihr Eigentum zuerſt aufführte, nur im Not⸗ 
s Reſerve zu gebrauchen wäre. — 

u will. Wie dies ſchon bei der Sommernachtstraum⸗ 
re der Fall war (wenigſtens erinnere ich mich über 

ht haben), jo jetzt wieder bei der zum Märchen von der 
Meluſine. g 

Ir meinen, daß, ſie zu verſtehen, niemand die breitge⸗ 
ne, obwohl ſehr phantaſiereiche Erzählung von Tieck zu 
ſondern höchſtens zu wiſſen braucht: daß die reizende 

e voll heftiger Liebe entbrannt war zu dem ſchönen 
Luſignan und ihn unter dem Verſprechen freite, daß 
gewiſſe Tage im Jahre allein laſſen wolle. Einmal 
Luſignan — Meluſine war eine Meerjungfrau — 

iſch, halb Weib. Der Stoff tft mehrfach bearbeitet, 
rten wie in Tönen. Doch darf man ebenſowenig, wie 
Ouverture zu Shakſpeares Sommernachtstraum, in 
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dieſer einen fo groben hiſtoriſchen Faden fortleiten wo 
So dichteriſch Mendelsſohn immer auffaßt, ſo zeichnet eig 
hier nur die Charaktere des Mannes und des Weibes 
ſtolzen ritterlichen Luſignan und der lockenden hingel f 
Meluſine; aber es if als führen die Waſſerwellen in ö 

hier mögen wohl in allen jene luſtigen Bilder lebendig | 
den, bei denen die Jugendphantaſie fo gern verweilt 
Sagen von dem Leben tief unten im Wellengrund, voll ſchf 
der Fiſche mit Goldſchuppen, voll Perlen in offenen Muff 
voll vergrabener Schätze, die das Meer dem Menſche 
nommen, voll ſmaragdener Schlöſſer, die turmhoch übe 
ander gebaut u. ſ. w. — Dieſes, dünkt uns, unterſchei 
Ouverture von den frühern, daß fie derlei Dinge, ge N 
der Weiſe des Märchens, wie vor ſich hin erzählt, nicht, 
erlebt. Daher erſcheint auf den erſten Blick die Obe 
fogar etwas kalt, ſtumm: wie es aber in der Tiefe leb 
webt, läßt ſich deutlicher durch Muſik, als durch Worte 

ſprechen, weshalb auch die Ouverture (wir geſtehen e 
weitem beſſer, als dieſe Beſchreibung davon. — 

Was ſich nach zweimaligem Anhören und einigen zufef 
Blicken in die Partitur über die muſikaliſche Komp 
ſagen läßt, beſchränkt ſich auf das, was ſich von fersil 
ſteht, — daß ſie von einem Meiſter in Handhabung der 
und der Mittel geſchrieben iſt. Das Ganze beginnt und s 
mit einer zauberiſchen Wellenfigur, die im Verlauf einife 
auftaucht und hier wirkt ſie, wie ſchon angedeutet fd] 
würde man vom Kampſplatze heftiger menſchlicher Leidenſe 
plötzlich hinaus in das großartige, erdumfaſſende Efemeı 0 
Waſſers verſetzt, namentlich von da, wo es von As dr 1 
nach C moduliert. Der Rhythmus des Ritterthemas in TA] 
1 0 durch ein noch langſameres Tempo an Stolſ 

1) Ein Neugieriger frug einmal Mendelsſohn, was die Out | 
zur Meluſine eigentlich bedeute. Mendelsſohn antwortete raſech, 
— eine Mesalliance“. — (Sch.) 
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t ng gewinnen. Gar zart und anſchmiegend klingt uns 
zie Melodie in As nach, hinter der wir den Kopf der 

ie Septime zum Accorde bildet; — ein Ton aus ur⸗ 
Zeit. 
Mfänglich glaubten wir die Ouverture im Sechsachtel⸗ 
. geſchrieben, woran wohl das zu raſche Tempo der erſten 
hrung, die ohne Beiſein des Komponiſten ſtattfand, ſchuld 
Der Sechsviertel⸗Takt, den wir dann in der Partitur 
hat allerdings ein leidenſchaftsloſeres, auch phantaſti⸗ 
Anſehen und hält jedenfalls den Spieler ruhiger; in⸗ 

inkt er uns immer wie zu breit und gedehnt. Es 
dies vielen vielleicht unbedeutend, beruht jedoch auf 
nicht zu unterdrückenden Gefühle, das wir freilich in 
Falle nur ausſprechen, nicht als richtig beweiſen können. 
her jo geſchrieben bleibt die Ouverture wie fie iſt. — 

1 2. 

Kritiſche Umſchau. 

I. 

Ouverturen. 

tuverture von J. W. Kalliwoda, Werk 38. Zweite Ouverture 
f von demſelben, Werk 44. 

Gegenwart wird durch ihre Parteien charakteriſiert. 
e politiſche kann man die muſikaliſche in Liberale, 

1 
punktler, die Antichromatiker, auf der Linken die Jüng⸗ 

Die 2 iſt eine der Ziffern, mit denen Schumann ſeine Artikel 
heitſchr. zu zeichnen pflegte. Vgl. S. 121. 
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nialitätsfrechen, unter denen die Beethovener als Klafl 
vorſtechen. Im Juſte⸗Milieu ſchwankt Jung wie Alf 
miſcht. In ihm ſind die meiſten Erzeugniſſe des Ta 
griffen, die Geſchöpfe des Augenblicks, von ihn. erzeugt 
wieder vernichtet. | 

Kalliwoda gehört zu den Mittelmännern, zu den TE 
lichen, Klugen, zu Zeiten Gewöhnlichen. Seine Sympf. 
find Blitze, die einmal an römiſchen und griechiſchen N 
hingleiteten. Sonſt hat man von ihm als Republikaner 
zu fürchten. 
Als Einleitungsſätze zu dieſer oder jener öffentliche 

ſammenkunft mögen dieſe Ouverturen gut geheißen uf. 
Das Volk will dabei ſo wenig wie möglich nachdenken 
giebt noch dies und das vor Schauſpielanfang, von 
eigentlichen Konzert abzumachen, — da ſind denn muſi 
Allgemeinheiten, leichte, hübſch geſtellte Redensarten anf 
e e e, „„ 

J. Moſcheles, Ouverture zu Schillers Jungfrau von Orleans (WE) 

Die Armut der wörtlichen Beſchreibung fühlt maß 
ſeinen Lieblingsſtücken am lebhafteſten; dieſe Ouverture 
zu unſern und nicht nur unter den Kompofitione: 
Moſcheles. Wenn bei ihrer Aufführung in Leipzig — 
wir wiſſen, der erſten in Deutſchland — das en 
gebildeten Stadt ſich teilnahmloſer bezeigte, als die Komp 
verdiente, fo iſt das erklärlich. Vielleicht dachten viele 
Schillerſche prächtig koſtümierte Tragödie, während unfre P, 
allerdings von jener berühmten Begebenheit und einer bel 
Zeit berichtet, aber ohne groß Gepränge und leidenſchaff, 
Ausdruck, gleich als ob uns nur die Geſchichte intere 
ſollte, nicht die Perſon des Erzählers. Es iſt mir bei 
Muſik immer als läſe ich in einer alten Ritterchron 
ſauber mit gotiſchen Buchſtaben geſchrieben und altert. 

1) Der Reſt der Beſprechung iſt heute ohne Intereſſe 
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ausgemalt. Nur gegen den Schluß hin wird es dem 
poniſten ſelbſt wie wehmütiger ums Herz an der ſchönen 

be Augenblick, wo die Schillerſche Johanna nach dem 
mbogen in der Luft zeigt bei den Worten „Nicht ohne 

ge Fahne darf ich kommen“ u. ſ. w. Wollte man ſonſt 
alten ſuchen, fo würde man leicht die demütige Helden⸗ 
frau, den ritterlichen Talbot u. a. erkennen können. Hier 
bei jedem die Phantaſie das ihrige; darin aber werden 
| übereinftimmen, daß die Ouverture kaum zu einem andern 

zon einem Orcheſter, das mir die Ouverture zu Dank 
n ſollte, würde ich mehr als gewöhnliches Beherrſchen 
Roten, ja mehr als bloß feurigen Vortrag verlangen. 
ßte eine Muſik ſein, worauf man nicht klatſchen dürfte, 

Nufit, deren Bedeutung uns erſt nach ihrem Verklingen 
Inge, und dies durch einen Vortrag, wo jede einzelne 
ofität auf Beifall reſigniert, durch eine gleichſam er⸗ 

de Darſtellung, die nicht ſich, ſondern die Begebenheit 
hervorzuheben geſucht hätte. — 

5H. Marſchner, ) große Feſtouverture (in D). 
Werk 78. 8 

lor Marſchners Talent haben wir jederzeit ehrerbietig 
gezogen, vor dieſer Ouverture thun wir's gar nicht. 

och von unſern beſten Komponiſten kultiviert werde. 
M lauter Roſſinis, als Leute, die es allen recht machen 
A. Hielten wir Marſchner nicht für einen guten König⸗ 
Innten, fo könnten wir übrigens in feinen Gedanken 

11 
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über das God save the king (namentlich im Allegro 
es verkürzt engliſiert erſcheint) ganz andre erblicken 
enthuſiaſtiſche. Doch das gehört vor ein anderes Geri 

Hector Berlioz, Ouverture zur heimlichen Vehme. 

(Ouverture des Francs-Juges.) Werk 3. 

Die Wahl der Stoffe, die ſich Berlioz als Hinter 
ſeiner Muſik ſtellt, verdient an ſich ſchon den Beiname 
Genialiſchen. So ſchrieb er Kompoſitionen zu Goethes 
zu Moores Gedichten, zum König Lear, zum Sturn 
Shaffpeare, zu Sardanapal, zu Childe Harold von Lord I 

Konzertouverture ift oder ein Drama einleiten ſoll. 
bezeichnet der Titel den Inhalt und Charakter ſcharf . 
Sie iſt, wie ſich der Leſer aus einer frühern Lebensſkizz 3 
Berlioz!) entfinnen wird, in einer kritiſchen Epoche 
Lebens entſtanden und trägt davon die Spuren. Frei 
das Arrangement kaum mehr als ein ärmliches Skelett, I 
der Komponiſt den Arrangeur gerichtlich belangen könnt . 

taſie das 1 nach den Stimmen ergänzen kann fe 
lohnt es ſich wohl der Mühe eines deutſchen, die Oul, 
aufzuführen,?) wär' es auch nur, um die Extreme derſ,, 
zöſiſchen Muſikſchulen, der Auberſchen und dieſer, dare 
ſehn. So federleicht ſkribiſch jene, jo ungeſchlacht polypl 
dieſe. Kantoren werden in Ohnmacht fallen über derle 
monien und über Sansculottismus ſchreien. Auch ur 
nicht bei, die Ouverture etwa mit der Mozartſchen zum FE 
vergleichen zu wollen. In der feſten Überzeugung jedoe 
gewiſſe Schulbank⸗Theoriſten viel mehr geſchadet, als 

1) Von Panofka gelegentlich der Symphonie fantastique | 
„N. Jeiggch. “ geſchrieben. | 

) Vgl. den Artikel „Berlioz“ S. 45 und Anm. 4 daſelbſt 14 
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den Himmelsſtürmer, und daß Protektion elender Mittel⸗ 
leit viel mehr Unheil angerichtet, als Auszeichnung 
poetiſcher Extravaganz, fordern wir zugleich ein⸗ für 
unſre Nachkommen auf, uns zu bezeugen, daß wir in 
M der Kompoſitionen von Berlioz mit unſrer kritiſchen 
eit nicht wie gewöhnlich zehn Jahre hinterdrein ge⸗ 
ſondern im voraus geſagt, daß etwas von Genie in 

Ar Hummels zu erraten geweſen. Warum aber ſolche 
„ die nur auf Vergleiche zwiſchen Lehrer und Schüler 
Mag es beſcheiden fein, fo geht es doch die Offent⸗ 
und die Kritik nichts an, die fi) dadurch weder zum 
och zum Wider beſtechen läßt und ſich an die Selbſt⸗ 
keit der Leiſtung allein zu halten hat. Solange aber 
pt der Künſtler von dem Werke, das er zum Druck 

Nicht die Überzeugung hegt, daß er damit nicht bloß die 
vermehre, ſondern auch geiſtig bereichere, ſo lange warte 

Abeite er noch. Denn was hilft die Wiederholung der 
geines Meiſters, die wir friſcher von der erſten Quelle 

6 ht hoffen, ir er fie mit dem Verla jener ſich er⸗ 
U ben möchte. 

| in den Hummelſchen Kompoſitionen ſo Farin 
‚pe Schönheit der Form, finden wir Mr bier in glück 
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ſondern als wirklich dem Komponiſten eingebornen St 
Verhältnis und Einheit. Damit iſt ſchon viel gewonneſ 
der Jünger wenigſtens auf den letzteren der äußeren E 
nahe dem Vorhange, der noch das Allerheiligſte verdeckt. Fr 
es nun einzelne Kühne, die durch die Kuppel einfliegen, ıE 
die den Schleier gewaltſam wegreißen, viele, die wede 
einen noch zum andern Kraft haben, fo bleibt doch deif, 
den unſer Komponiſt betreten, der ſicherſte und heilbrin 1 
Strebt er aber nicht weiter, fo ſoll es nicht unſere 
fein, die wir ihm nur Energie und eine gewiſſe Sel 
hebung zuſprechen, ohne welche das Talent nichts . 
zeichnetes erreicht. — 

Der Beiſatz „erſtes“ Konzert läßt auf fpäterfik 
ſchließen; vielleicht daß der junge Künſtler einiges aus] 
Zeilen für ſich nützen kann. Gegen den Bau der Sätze 
ſich, wie geſagt, nichts einzuwenden; er iſt der der beſten 
bilder, hat Haupt, Rumpf und Fuß und ſchließt ſich ne 5 
aneinander und zuſammen. 6 

Die einzelnen Gedanken des Konzertes, die Art, . 
vorgebracht, dargeſtellt und gewendet, erhebt ſich wede 
Außerordentlichen, noch ſinkt ſie gerade zum Gemeine 
Überall aber wünſchten wir noch mehr Sichtung, Wa 
Verfeinerung. Der erſte Entwurf des Ganzen bleibt 

muß oft gemodelt und durchfeilt werden, damit das Sry), 
was die Konzeption des großen Ganzen nicht giebt, Ih 

Mittelſtimmen, Ausarbeitung und Verarbeitung der 2 
Gegeneinanderſtellung und Verbindung verſchiedener Ge 
ſei nun davon in das Orcheſter oder in die Soloſtimm 
in beide, gelegt. Von alle dieſem kommt wohl hier If 
einzelnes vor, ſelten aber in dem Grade, daß man nich, 
dächte, es könne noch anders und noch beſſer gemachl 
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Komponiſten gegenüber wollten wir, was durch Auf⸗ 
kung zu weitſchweifig würde, alles gern nachweiſen; glaube 
ur, daß, wo die Phantaſte nicht ausreicht, der Verſtand 
Erſtaunliches zu Wege bringen kann. — Sollte aber das 

den, ſich nicht zum Schaffen anzuſtrengen, nicht täglich 
Imponicren, ſondern durch Ruhe die Kräfte zu ſammeln, 
Bedürfnis, ſich mitzuteilen, zu ſteigern und dann ohne 
n ſich ſeinem guten Geiſte hinzugeben. Leider treffen 
kur auf zu viele junge Komponiſten, die, wenn man fie 
ihren Werken frägt, wie Leporellos ganze Rollen von 
0 ſebten⸗N amen abwickeln, mit einigen Symphonien an⸗ 

n und ein Dutzend Kleinigkeiten verächtlich anhängen. 
telt man über die Fruchtbarkeit den Kopf und bemerkt 

wie ſolches zuletzt bankerott machen werde, ſo bekömmt 
ur Antwort: „daß man ſich heutzutage in allen Genren 

tät und gebe er, da er die Kräfte dazu beſitzt, ſtatt 
matten, ein geſundes, wohlgeratenes Werk. — 

5 zweige fand, ſo hoffte ich endlich einem freundlichen 
hen zu begegnen, der mir vieles von dem ſchönen Italien, 
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auch ganz leidlich, doch ſchon in der Mitte warf ich, wälf 
ich auf der einen Seite ſpielte, einige hoffende Blicke au 
nebenſtehende, denn der Mann mißfiel mir immer mehr 
zuletzt mußte ich ihm das aufrichtige Zeugnis geben, da 
noch keine Ahnung von der Würde der Kunſt habe, füh, 
ihm die Natur einige Anlagen geſchenkt, wenn auch feine, 
ſchwenderiſchen, weshalb er um ſo beſſer Haus zu he 
Denn ſchreibt jemand ein luſtiges Rondo, fo thut er |, 
daran. Bewirbt ſich aber jemand um eine Fürſtenbra 
wird vorausgeſetzt, daß er edler Geburt und Geſinnung 
oder, ohne überflüſſig bildern zu wollen, arbeitet jemauße 
einer fo großen Kunſtform, vor welche die Beſten des L 

halb ausgezeichnet zu werden, wie es hiermit geſchieht. 
Beſten des Komponiſten aber füge es fein guter Getft/k 
ihm dieſes Blatt, noch ehe er zum zweitenmal ſeine S 
nach Italien einpackt, in die Hände falle, und er unſre fu 
in Betrachtung ziehe: auf zwanzig Meilen im Umkreiſeſn 
Land zu meiden, das uns unſre jungen kräftigen Muſikeſſ 
immer verweichlicht und arbeitsuntüchtig zurückſchickt. SH 
hat ſeine Zaubergeſänge, aber auch ſeine Komponiſten 

Schweizer in ihre Reihen ſtellen, im herrlichſten Falle hf 
eignes Land anzufallen, — der Verachtung gar nicht 1 
denken, mit der von ihren neuen Freunden ſolche Über 
gemeſſen werden. Wollt ihr aber dort für euch nüt 
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Kaiſerſtadt, die du übrigens manchen trefflichen Künſtler 
N deinen zählen magſt, erinnere deine jungen Künſtler 

mie antreibſt, einen Weg fortzuſetzen, der zuletzt auf 
riebſandbank hinausläuft, in die fie himmliſch leicht 
Amter deinen tauſendfachen Bravos immer tiefer und 
einſinken! 

8 Müdigkeit, Lebensüberdruß, einmal zuckt die Kraft 
heraus, aber krampfhaft, einmal überkömmt es ihn 

Welt ſein letztes Vermächtnis empfehlen; — indes 
Huch die eingetretene traurige Wirklichkeit leicht verleiten 
ſzu ſehen, als das Konzert davon enthält. Wie dem auch 
Pleibt dieſe Arbeit feine bedeutendſte und war ihm ſelbſt 
J der Liebling, auf deſſen Bildung er feine meiſten Stun⸗ 
endet. Was er an Kenntniſſen und Erfahrungen beſeſſen, 
in dieſem Stücke vorzugsweiſe niedergelegt, und that 
(Haft zu viel, fo daß oft eines das andre erdrückt, fo 
wir es ihm als beſten Willen anrechnen, nichts unter⸗ 
zu haben, was, feiner Meinung nach, dieſem Lieblinge 
[tung und Liebe der Welt gewinnen könne. 
gehörte in den Kreis der mündlichen Unterhaltung, 
Pchüler alles Gelungene und Verfehlte dieſes Werkes 

1775-1834. 
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deutlich vor Augen zu halten. Kein anderes aber eigiſg 
ſo gut zur Belehrung als dieſes. | 

Einesteils noch zu ſehr im Kampfe mit der For 
griffen, um die Phantaſie frei walten laſſen zu können 
dernteils zwiſchen alten Muſtern und neuen Idealen ſchwag 
erfreute er ſich dort an der Ruhe der Vergangenheit uf 
Weisheit ihrer Angehörigen, hier an der Aufregung da 
kunft und dem Mut einer kampfluſtigen Jugend. Dal 
Unruhige, Zuckende überall; daher bricht er dort Stückſſ 
aus; ſetzt fie hier wieder ein, daher ſpricht er dort einfg,, 
heiter, hier wieder ſchwülſtig und dunkel. Ein klares 
tritt noch nicht hervor: er ſteht unſchlüſſig auf der 
zweier Zeiten. | Ä 

Dieſes Zweifeln zeigt ſich gleichſam ſummariſch anf 
Ende der verſchiedenen Sätze. Der ganze Charakter des 
und letzten forderte durchaus die weiche Tonart; nun 
und krümmt er ſich, in den Schluß einige hellere Duß 
zu bringen, und giebt fo einen unangenehm halben E 9 
gegen den ſich nur das Ohr des Komponiſten burd 
Spielen verhärten konnte. Umgekehrt berührt er im 

wo man einen ungetrübten Dur⸗Schluß verlangt, alf 

kleine Intervalle und regt von neuem auf, wo ſich dieſg 
mung leiſe abdachen ſollte. In ſolchen Fällen bedarf 
eines Schiedsrichters wie die Hausfrau Molières, diy 
mandes, der richtig und einfach empfindet, um ohne g 
zu ändern, wo auf Koſten der Natürlichkeit durch Zierſg 
Schnörkelei gefehlt. | 

Es wäre leicht mehrere Beifpiele ſolcher hypochonſſ 
Unſicherheit nachzuweiſen. So glaube ich nicht zu irren 
ich den urſprünglichen Anfang des Pianoforteſolos ach 
ſpäter vermute, fo auffallend ſtehen dieſe außer dei 
ſammenhang des Ganzen. Vielleicht ſchob er ſie ein, 
dem Hörer die Erinnerung an den Anfang des H mol 
zertes von Hummel, feines Lehrers, zu unterdrücke 
gelang ihm nicht, wie man fieht, und dann tft eine 3 

— — 

0 
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oll ausruhen und dann in den Anfang, den wir bezeich⸗ 
ſen, hinleiten. Das Störende dieſes eingeſetzten Stückes 
t ebenſo ſehr auf, wo er es Seite 14 wiederbringt, anſtatt 
Syſtem 5, Takt 1 gleich in das Tutti zu ſpringen. Offen⸗ 

namentlich Beethoven hinzuhauchen weiß, ſo muß ſich der 
Igere wohl hüten, ins Kleinliche zu fallen und durch ſolche 
fiche Verhältniſſe den innern Fluß des Ganzen zu unter⸗ 
hen. 
Rechnet man ſolche und ähnliche Mißgriffe ab, die indes 
, wie geſagt, aus dem gutgemeinten Grund entſtanden 
„auch im Kleinſten Ausgearbeitetes und Kunſtmäßiges zu 
rn, jo bleibt noch fo viel Vorzügliches übrig, daß wir nur 

Künſtler bedauern, dem, wie es ſcheint, Anregung und 
kennung gemangelt und der auch von dieſen Worten nichts 

ir hört. — Im Leben ſchon von feiner Heimat getrennt 
auf ſich angewieſen, träumte er vielleicht von jenem 
Märmerifchen Jünglinge, den wir Chopin nennen, — und 
der Traum oft in entgegengeſetzten Bildern ſpielt, ſo iſt's 
drohte ihm deshalb fein alter verehrter Lehrer mit dem 

In du ſeinen Schwanengeſang denen zu hören giebſt, die 
darum bitten, — das heißt recht oft. ’ 
0 Jonathan. 
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Sigismund Thalberg, ) großes Konzert mit Begleitung des Orcheſtf 
Werk 5. 

Die Kompofitionen Thalbergs find in dieſen Blättern 
mer mit einer beſondern Strenge beſprochen worden, und fi 
darum, weil wir in ihm auch Kompoſitionstalent vermute 

aus wir in dieſem Re urteilen. Vielleicht bel | 
er jetzt ſelbſt (das Konzert erſchien vor etwa drei Jahr 
daß er ſich von Freunden, die allein ſein glänzender Vo 
berauſcht, zur Herausgabe einer durchaus unreifen Juge 

noch keineswegs zur Annahme einer ſolchen Reue. — 
wiſſen ihn in dieſem Augenblick in Paris. Der Aufen 

Komponiſten ohnmöglich entgehen wird, wie klein fein f 
gegen das idealiſche Streben anderer, — dieſe, weil er in 

Ende ganz und gar in die Flucht ſchlägt. Wäre das letz 
fo machen wir ihm darum keinen Vorwurf mehr. Genn 
er immerhin auf Koften eines unvergnüglichen Nachruhm 
reizende Sterblichkeit des Virtuoſenlebens und erlaſſe er 
nur, in ſeinen Werken mehr als dieſes zu erblicken. Im 
ſteren Fall jedoch werden wir keinen Augenblick anſtehen, 
fernerhin die Anerkennung angedeihn zu laſſen, mit der 
jedes Talent, ſelbſt wenn es auf eine Zeit lang feine elf 
Abſtammung verleugnet, fo gern zu fördern gewohnt firpht 

1) 1812—1871. 
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H. Herz, ) zweites Konzert mit Orcheſter. 

Werk 74. 

Per Herz läßt ſich 1) traurig, 2) luſtig, 3) ironiſch ſchrei⸗ 
oder alles auf einmal, wie diesmal. Man kann kaum 

gen, wie vorſichtig und ſcheu ich jedem Geſpräche über 
ausweiche und ihn ſelbſt mir immer zehn Schritte vom 
halten würde, um ihn nicht zu ſtark ins Geſicht loben 
rfen. Denn hat es, vielleicht Saphir ausgenommen, 
jemand aufrichtig mit den Menſchen und ſich gemeint, 
es Henri Herz, unſer Landsmann. Was will er denn 

ſteren und nebenbei reich werden? Zwingt er deshalb 
den, Beethovens letzte Quartette weniger zu lieben und 
en? Fordert er zu Parallelen mit dieſen auf? Iſt 
t vielmehr der luftigſte Elegant, der niemand einen 
krümmt als zum Spielen, und höchſtens ſeine eignen, 

eld und Ruhm feſtzuhalten? Und iſt ſie nicht lächerlich, 
cherliche Wut klaſſiſcher Philiſter, die mit glotzenden 
und vorgehaltenem Spieße ſchon zehn Jahre lang ge⸗ 

daſtehn und ſich entſchuldigen, daß er ihren Kindern 
kindeskindern nicht zu nahe kommen möchte mit feiner 

iſchen Muſik, während jene insgeheim ſich doch daran 
n? Hätten die Kritiker gleich beim Aufgange dieſes 
nzſternes, der fo viel Redens über ſich gemacht, feine 
nung von der Sonnennähe der Kunſt richtig taxiert und 
rch ihr Geſchrei nicht eine Bedeutung beigelegt, an die 

ft gar nicht denken konnte, jo wäre dieſer künſtleriſche 
Fyfen ſchon längſt überſtanden. Daß er aber jetzt mit 
Iſchritten ſeinem Ende zueilt, liegt im gewöhnlichen Gang 

nge. Das Publikum wird zuletzt ſelbſt ſeines Spiel⸗ 
überdrüſſig und wirft es abgenutzt in den Winkel. 
erhob ſich eine jüngere Generation, Kraft in den Armen 

t, ſie anzuwenden. Und wie etwa in einen geſell⸗ 
chen Kreis, wo vorher franzöſiſche, artige Weltmännchen 
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eine Weile das Wort geführt, plötzlich einmal ein til, 
Geiſtreicher eintritt, jo daß ſich jene verdrießlich in eine 
zurückziehn und die Geſellſchaft aufmerkſam dem neuen 
zuhorcht, ſo iſt's auch als könnte Herz gar nicht mehr ſo j 
parlieren und komponieren. Man fetiert ihn nicht mel 
er fühlt ſich unbequem und geniert; es will nicht me hr 
klappen und klingen; er arbeitet, Jean Pauliſch zu reden 
Blechhandſchuhen auf dem Klaviere, da ihm Überlegnere 
die Schulter hereinſehn und jeden falſchen Ton bemerken 
auch Übriges. Dabei wollen wir aber durchaus nicht 
geſſen, daß er Millionen Finger beſchäftigt hat und daf 
Publikum durch das Spielen feiner Variationen eine n. 

niſche Fertigkeit erlangt, die ſchon mit Vorteil auch ander 
und zur Ausführung beſſerer, ja ganz entgegengeſetzter 
pofitionen zu nützen iſt. Wie wir alſo überzeugt ſind, g 
wer Herzſche Bravourſtücke beſiegt, eine Sonate von Beeth 
wenn er ſie ſonſt verſteht, um vieles leichter und freier fh, 
kann, als es ohne jene Fertigkeit fein würde, fo wollen 
guten Mutes unſern Schülern zur rechten Zeit, obwohl ffir 
Echt⸗Herzſches zu ſtudieren geben und, wenn ein £ 
Publikum bei den herrlichen Sprüngen und Trillern „fü, 
ruft, mitausrufen: „dies alles hat fein Gutes auch für 
Beethovener“. ) 

Das zweite Konzert von Herz geht aus C moll und 
denen empfohlen, die das erſte lieben. Sollte an 

Konzertabende zufällig eine gewiſſe C moll⸗Symphonie 
geben werden, fo bittet man, ſelbige nach dem Konzer. 
zuſetzen. 

F. Kalkbrenner, ) viertes Konzert mit Orcheſter (Werk 12 1 

Zweierlei rüge ich beſonders an Konzert⸗konzertkomp 
(kein Pleonasmus), erſtens, daß ſie die Solis eher 
machen und haben als die Tuttis, unkonſtitutionell 4 

1) 1788-1849. 
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ch das Orcheſter die Kammern vertritt, ohne deren Zu⸗ 
ung das Klavier nichts unternehmen darf. Und warum 
beim ordentlichen Anfang anfangen? Iſt denn unſre 
am zweiten Tage erſchaffen worden? Und iſt's nicht 

aupt ſchwerer, einen zerriſſenen Faden wieder aufzunehmen 
entlich muſikaliſche, die ſo fein, daß jeder Knoten heraus⸗ 

den mit kritiſchen Fühlhörnern), als ihn ruhig fortzuziehn? 
ilt aher eine Wette, daß Herr Kalkbrenner ſeine Ein⸗ 
gs⸗ und Mitteltuttis fpäter erfunden und eingeſchoben 
und es iſt Grund da, daß ſie gewonnen wird. Zwei⸗ 
aber rüge ich die Modulation x 

7b 5 
3 3 
X-Dur nach X + L Dur, ) 

r ſich namentlich jüngere Komponiſten flüchten, wenn 
icht recht wiſſen, wie weiter, und die ſie gewöhnlich ſo 
nden, daß, wenn es in der erſten Hälfte dieſes Übergangs 
und ſtark auf⸗ und niedergegangen, in der andern plötz⸗ 
eiſe wie überirdiſche Töne zu flüſtern anfangen, welche 
aſchung wir uns wohl einmal gefallen laſſen und ſie 
erren Döhler, Thalberg, die ſie zu Dutzenden anbringen, 
te halten, niemals aber einem Maöſtro wie Kalkbrenner, 
uſpruch auf den Beinamen eines feinſten Weltmanns 
und durchaus auf neue Überraſchungen ſinnen muß. 

gewiſſen Kleinigkeiten aber, die viele für zu gering halten, 
lich darin zu verſtellen, kann man auf den ganzen Menſchen 

Mit X bezeichnen wir allgemein einen Grundton, mit dem neben⸗ 
en X +1 den Baßton der erſten Stufe aufwärts; Dur und 
eſtimmen die Art der Tonleiter. Die Zahlen darüber nennen 
tervalle der Accorde; die nebenſtehenden 6 erhöhen, die h er» 
en. Wäre alſo 

15 75 : h 

Sun fo wäre 171 00 

Weber (irre ich nicht) hat etwas Ahnliches in ſelner Theorle 
clagen (Sch.) 
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ſchließen, und daher weiß ich auch bei einem, der mir meh 
male fo moduliert, im Augenblick, wo er hingehört. — 

Sagte ich überhaupt, daß ich je ein großer Verehrer 
Kompoſitionen Kalkbrenners geweſen, fo wäre es unw 

und wo ſich noch nichts von dem gemachten Pathos und eif 
gewiſſen affektierten Tiefſinne findet, der uns feine ſpätft 
größeren Kompoſitionen verleidet. Jetzt, wo fi) der Umf! 
feiner Leiſtungen genau beſtimmen läßt, ſieht man beuif! 
daß das D moll⸗Konzert feine höchſte Blüte war, das Sf 
wo alle Lichtſeiten feines freundlichen Talents durchgebroi!! 
aber auch die Grenze, wo ihn, wenn er darüber hinaus wife 
ſein Stern verließ. Anerkennungswert bleibt es immer, 
er, wenn auch vielleicht die Kraft, doch den Mut nicht ve 
einige Schritte vorwärts zu ringen. Und wir begegnen 
dem ſeltnen Falle, daß ein älterer bekannter Komponiſt eifld 
jüngeren nachzufliegen verſucht. Wir ſehen nämlich im PM 
liegenden Konzert unverkennbar den Einfluß der jungen 
mantiſchen Welt, die Kalkbrennern aus der Schule lief, | 
ſelbſt aber wie zweifelhaft an einem Kreuzweg, ob er auff 
alten Bahn mit den erworbenen Kränzen weiterziehn ode r 
der andern neue erkämpfen ſolle. Dort lockt ihn das Beqif 
und Gewohnte, hier der feurige Zuruf, den die Romantii 
erfahren. Ganz ſeinem vermittelnden Charakter gemäß 
er ſich aber nicht zu ſtark in die neue Sphäre, gleich all 
er erſt das Publikum probieren wolle, was es dazu m 
Iſt dieſes nun wie wir, fo muß es ſich bekennen, daß 

1 

den eleganten Kalkbrenner, die Piftole vor dem Kopf, wf 
ein „con disperazione“ in feine Klavierſtimme ſchrieh 
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icht; er hat kein Talent zur romantiſchen Frechheit, und 
er ſich eine diaboliſche Maske vorbände, man würde 

A den Glacéhandſchuhen kennen, mit denen er fie hält. 
eben wir zu, daß nur die erſten Sätze in dieſes Bild 
im dritten wird er wieder ganz er ſelbſt und zeigt ſich 
in ſeiner natürlichen Virtuoſenliebenswürdigkeit, die 
ſehr an ihm ſchätzen. Halte er alſo ſeinen alten wohl⸗ 
ten Ruf als einer der geſchickteſten, meiſterlich für Finger 

land arbeitenden Klaviertonſetzer, der mit leichten Waffen 
lich umzugehen weiß, ſo feſt als er kann — und er⸗ 
er uns immerhin von neuem mit ſeinen blitzenden 

In und fliegenden Triolen, — wir ſchlagen te weit 
Jan, als ſeine vierſtimmigen fugierten Takte, falſch ſehn⸗ 
En Vorhalte u. ſ. w. 

Ries, ) neuntes Konzert mit großem Orcheſter (Werk 177). 

ch Napoleon verlor ſeine letzten Schlachten; aber Arcole 
agram ſtrahlen über. Ries hat ein Cis moll⸗Konzert 
ben und kann ruhig auf ſeinen Lorbeern ſchlafen. Was 
aber, was in älteren, d. i. in älteren Mannes jahren 
benen Werken, trotz des Nachlaſſes der Phantaſie und 
nfinatur, wenn ſie ſich in ihnen zeigt, noch immer fo 
t und beglückt? Es iſt die Feier der Meiſterſchaft, 
he nach Kampf und Sieg, wo man keinen mehr zu 
und zu erringen braucht. In dieſem Sinne ſchließt 

8 neunte Konzert feinen Vorgängern an. Wir treffen 
keiner Hinſicht auf Vorſchritte, weder des Komponiſten 

ch weniger des Virtuoſen. Dieſelben Gedanken wie 
ihr nämlicher Ausdruck; alles feſt und klar, als könne 
t anders ſein; keine Note zu wenig; Guß des Ganzen, 
nie, Grundidee, Muſik. — Über ſolche Werke läßt ſich 
er und ſo wenig ſprechen, wie über den blauen Himmel, 

Ferdinand Ries, der Schiller Beethovens (1784 —1838). 
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der mir eben durch das Fenſter hereinſieht, daher will 
Teilnehmenden, welche dies eben leſen, von demſelben i 
angeſehn wünſchen, damit fie die Vergleichungspunkte zwey 
dem Konzert eines alten Meiſters und jener blauen if 
wogenden Fläche ſo ſchnell treffen wie wir. 1 

— 

W. Taubert, Konzert mit Begleitung des Orcheſters (Werk N 

„Wollte jemand an dieſem Konzert durchaus mäkelſe 

kann gar nicht ſagen, wie ſehr ich mich an jenem Aber 
dieſem Stück ergötzt und dem Mäkler aufſäſſig war, auf 
das Konzert keinen Eindruck gemacht als den bedauer 
daß es nicht ſchlechter ausgefallen. Als ich aber jene 
genauer überlegte, fo fand ich ſchon einen Sinn bay 
worüber weiter unten. c 

Sollte nun das Lob, was ich wie aus Füllhörnern 
dieſe Muſik ſchütten möchte, noch nicht lobend genug ausff 
ſo hat der Verleger die einzige Schuld, der mir nich 
Partitur geliehn, worum ich ihn doch bat (— er befüllt 
nämlich nicht). Ohne dieſe darüber zu richten, hieße wie 
ein Ehebündnis ſprechen, deſſen eine Hälfte man nur 
fo innig find in ihr Orcheſter und Pianoforte verif 
Was indes aus einzelnen Stimmen zu holen, halte 
der Phantaſie treulich zuſammen. An alle Komponiſten 
ich aber von neuem die Bitte, zu bedenken, daß mal 
nicht immer ein begleitendes Orcheſter herzaubern könne 
fie alſo in ihrer herrlichen Konzertſtimme über die treff 
Stellen, wo allein das Orcheſter der Sache den Auf 
giebt, ein Syſtem mit einer Kleinpartitur anfertigen nd 
damit man ohne Zerſtückelung genießen könne. Jetzt ahh 
das Konzert ſelbſt! 1 
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egro, E dur, °s Takt, Hörnerllänge von weitem, — 
ſieht's dabei nicht gleich hinaus in die Ferne, und tief 
in die grünen Wälder! Wer Jägers Luſt und Leben 
8 etwa Hoffmann einzig genug in den Teufels⸗Elixieren 
in der Muſik kennen lernen will, findet's hier und von 
tik nicht mehr als ein paar ſehnſüchtige blaßblaue 

en unten am Waldesfuß. Was Dunkleres aber über 
Andante ſchweben möchte, iſt nicht etwa Schmerz über 
Pder jene bürgerliche Begebenheit, ſondern recht liebe all⸗ 

e Wehmut, wie ſie uns zur Dämmerung in das Herz 
chen will. Der letzte Satz endlich iſt eigentlich nur 
luß des erſten und das Moll kaum mehr als ein ver⸗ 
es Dur, bis dieſes allein durchbricht, licht und roſig. 

Plümt zu reden, das Konzert heiße ich eins der vor⸗ 
ſten. Und wenn ſogenannte Klaſſiſche herangerückt kom⸗ 
nd über Verfall der Muſik in neueſter Zeit ſchreien 

In Mozartſches Konzert entgegenhalten und keuchen, „das 
r und herrlich“, woran noch gar niemand gezweifelt, 
ſind ſolche Taubertſche Konzerte gut die erſte Wut zu 
und mit höchſter Kaltblütigkeit an ihnen den Beweis 
ren, daß man noch komponieren könne und erfinden. 
vom älteren Standpunkt aus beſehn — was könnte 
em Konzerte vorwerfen? Iſt es ausgewachſen in der 
unnatürlich, verworren, zerriſſen, — die beliebten Worte 

aſſiſchen, wenn ſie etwas nicht gleich verſtehn, — und 
das Konzert, außer der vielgeprieſenen Ruhe und Klar⸗ 
icht noch ganz andre Eigenſchaften, die wir in älteren 
er und da vereinzelt finden, z. B. poetiſche Sprache, 
erheit der Situation, Zartheit der Kontraſte, Verflechtung 
iden und eine Orcheſterbegleitung voll Sprache und 

Sehen wir aber vom neuen und neueſten Stand⸗ 
aus, ſo kommen wir jetzt auf die „fehlenden Fehler“ 

andhausmannes. Wir denken, er meinte ſo. Wir 
alle, Diamanten ſtehen höher im Wert als z. B. Bän⸗ 
e tüchtige Kompoſition höher als z. B. eine von Auber. 

| 9 

1 
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„Nur alles zur Zeit, alles am Ort“ ſagte unſer Dorff 
Wedel mit der großen aufgeſchlagenen Partitur vor fi. 
einem Konzerte ſoll eine hundertköpfige Menge erfreut 
möglich entzückt werden, die wiederum ihrerſeits den Birk 
mit Beifall entzücken fol. Offenbar thun nun namentlik, 
Franzoſen im Gebrauch pikanter Reizmittel und in inf 
währender Aufbietung, neue zu erfinden, zu viel des Sch, 
men, wir Deutſchen aber zum Schaden des Virtuoſe | 
doch auch leben will, im Durchſchnitt zu wenig des E 
In dieſer Hinſicht greifen wir nicht ſowohl das vorlielg 
Konzert als das ganze Prinzip einiger Tonſetzer, deren Steh, 
ſitz namentlich Berlin zu fein ſcheint, an, welche den 
tuoſenunfug dadurch zu dämpfen meinen, wenn ſie g 

was, vorbringen. Wollen wir Konzertkomponiſten aber 1 
Altvordern bis auf Zopf und Perücke es in allem nac 
und in billiger Berückſichtigung neuerer Bedürfniſſe auch 
Neues dazu, wenn es ſonſt gut, — und ſeien wir über 
daß ein Genie, wie das eines Mozart, heute geboren, 
Chopinſche Konzerte ſchreiben würde als Mozartſche. Un 
unſern ehrenwerten Komponiſten zu kommen, jo fehlt A, 
Erfindungen hier und da das Neue und Reizendpikante. 
Himmel bewahre, daß wir ihn zu etwas machen wollten 
nicht in ihm liegt, zu einem Grazioſo ꝛc.; aber er wirf 
verſtehn, wenn wir z. B. das Paſſagenwerk, mit dem er 
Gedanken umhüllt, feiner herausgeſucht, nicht fo nach g 
alten Schlage wünſchten, und wenn wir ähnlichen In 
wie dem erſten zum letzten Satz, fo vorzüglich es il 
Bearbeitung ſchickt, etwas Unmodiſches und dazu Steiffi, 
liches vorwerfen, was ein glänzendes Konzertpublikum 
mehr goutieren will. Wie es iſt, kann es nicht geil 
werden; möge er nur bedenken, daß man gewiſſen ! 
derungen und Wünſchen der Zeit ſehr wohl genügen 
ohne ſich dadurch etwas von feiner Künſtlerwürde zu 
geben. — Zum Schluſſe noch etwas! So unpaſſend e 
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geſchienen, in Erzeugniſſen weit gediehener Talente auf 
Jecenzen oder Ahnlichkeiten mit andern gleichzeitigen auf⸗ 
In zu machen, fo iſt doch die Verwandtſchaft des Kon⸗ 
n Taubert mit dem von Mendelsſohn (in G moll) zu 
nd und intereſſant, als daß dieſes übergangen werden 

1 Geiſtig zwar ſpielen fie auf völlig verſchiedenen Ter⸗ 
und dies iſt wohl der Grund, weswegen ihre Ahnlich⸗ 

Richt beleidigen); äußerlich aber fallen ſie in den ent⸗ 
dſten Momenten ſo genau zuſammen, daß, wenn nicht 

ſchringende Nebenbuhlerſchaft, jo doch gewiß eine gegen⸗ 
enntnis ihrer Arbeiten während derſelben zu vermuten 

Jo jedoch, daß Mendelsſohn meiſtens immer ein paar 
weiter vorgerückt war, weshalb ſich der andere ſputen 
einen fo rüſtigen Vorläufer einzuholen, und weshalb 
It auch fein Stück etwas Bündigeres und Eiligeres be⸗ 
g. Als jene Hauptmomente bezeichnen wir aber 1) das 
En des Tutti mit dem ganzen Thema a,') 2) den 
denztriller b, 3) das Hinleiten in das Thema am 
Des erſten Teils c, 4) die Vorbereitung des Mittel⸗ 
J, die bei Taubert zart und flüffig, bei Mendelsſohn 
aber auch effektvoller. Im Andante dominiert bei 
Pſohn das Violoncell, bei Taubert die Hoboe; beide 
ausgezeichneter Schönheit; beide verlieren ſich in die 

Beide ruhen eine Pauſe e. Beide fangen den letzten 
eitativiſch an, deren Themas ſich weniger den Noten 
s in ihrem Charakter und hauptſächlich in der Art 
erarbeitung im Kleinen ähnlich ſind. Beide bringen 

cher Haltung einen leiſen Gedanken aus einem frühern 
beide gleich wirkungsvoll. Beide ſchließen einerlei. 
ne man das Zufall, Sympathie oder ſonſt wie, ſo 

Mendelsſohn S. 5 Syſtem 4. Taubert S. 3 Syſt. 4. 
11 n 0 5 ” N. 1 5 70 

2 

30 10 71 14 „ 5. L 5 9 ” 2. 

" 7 77 15 77 ” 9 

” ” 5 18 Schluß. 5 77 15 Schluß. 

9 „ 29 Syſtem 2. 0 „ 23 Syſt. 2. (Sch.) 

12 * 
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bleibt trotzdem Tauberts Konzert ein, wie wir zum feik 
mal wiederholen, fo vortreffliches und in ſich ſelbſtäſfſ 
Werk, daß ſelbſt L. Berger,“) der frühere Lehrer dieſer 1 
Meiſter (der uns, beiläufig geſagt, auch noch ein paar 
zerte ſchuldig iſt), freudig zweifelhaft ſein müßte, 
Ehrenſtelle rechts oder links gebühre. Und fo laßt unge 
ſelbe thun und zu unſern guten Klavierkonzerten die 
dieſer beiden in gleicher Schönheitslinie ſetzen. 

John Field, ) ſtebentes Konzert mit Begleitung des Orchefl | 

Die beſte Recenſion wäre, der Zeitſchrift 1000 Ereill 
des Konzertes für ihre Leſer beizulegen, und freilich ein 1 

1 „wer lobe, ſtelle ſich Be jo ſoll auch er recht 
wie immer — und ich will mir von jenem Künſtler 
Augen und Hände binden laſſen und damit nichts ausd 
als daß er mich ganz gefangen und daß ich ihm blinde 
Nur wenn ich ein Maler wäre, würde ich zu recenſtereß 
unterſtehn (etwa durch ein Bild, wo ſich eine Grazie 
einen Satyr wehrt), — und wenn ein Dichter, nur i 
Byronſchen Stanzen reden, fo engliſch (im Doppelſinn 
ich das Konzert. — Die Originalpartitur liegt vor 
geſchlagen, man ſollte ſie ſehn! — gebräunt als hätte 
Linie paſſiert — Noten wie Pfähle — dazwiſchen auftifß 
Klarinetten — dicke Querbalken über ganze Seiten Mi 
in der Mitte ein Mondſchein⸗Nottorno „aus Roſendi 
Lilienſchnee gewoben“, bei dem mir der alte Zelter ein 
in einer Stelle der „Schöpfung“ den Aufgang des IM 
ſah und dabei ſtereotypiſch ſich die Hände reibend jelig 
„der kömmt 'mal auf die Strümpfe“ — und dann 

1) 1777-1839. 6 
2) (1782-1837) iſt durch feine Nocturnes von nachhaltit 

fluß auf die Klavierlitteratur geweſen. a 
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mit ausgeſtrichenen Tatten und drüber mit langen 
aben „cette page est bonne“, — ja freilich iſt alles 
nd zum Küſſen und namentlich du, ganzer letzter Satz 
ner göttlichen Langweiligkeit, deinem Liebreiz, deiner 
haftigkeit, deiner Seelenſchönheit, zum Küſſen vom Kopf 
f die Zehe. Fort mit euren Formen⸗ und General⸗ 
gen! Eure Schulbänke habt ihr erſt aus dem Cedern⸗ 
8 Genies geſchnitzt und nicht einmal; thut eure Schuldig⸗ 
h. habt Talent; ſeid Fielde, ſchreibt was ihr wollt; 
ichter und Menſchen, ich bitt' euch! 

— — 

J. Moſcheles, fünftes F mit Orcheſter. 
Werk 8 

Sechſtes Konzert (Concert fantastique) mit Orcheſter. 
Werk 90. 

8 Alphabet des Tadels hat Millionen Buchſtaben mehr 
des Lobes, daher auch dieſe Kritik kurz und klein im 
tniſſe zur Vorzüglichkeit der beiden Konzerte. Wir haben 
e Male von ihrem Meiſter ſelbſt gehört und dabei von 

die Erfahrung gemacht, daß niemand, auch nicht der 
ie, gebildetſte Muſiker nach bloßem Hören ſich ein durch 
lurch treffendes Urteil zutrauen dürfte. Vielleicht lag es 
In dem, wie bekannt ſehr ruhigen und gemeſſenen, Vor⸗ 
es Komponiſten, daß dieſe Werke, die doch ebenſo wie 
rüheren, und nur dunklere Funken ſprühen, nicht fo 
als ſie von einem Begeiſterten geſpielt es allerdings 
R. Es dünkt uns, manche Kompoſitionen phantaſtiſcher 
wönnen und wirkten durch eine gewiſſe Derbheit im 
Be weit ſchneller als durch modiſche Sauberkeit und 
der Virtuoſität, wie man ſie z. B. den übrigens gar 
enug zu preiſenden Gebrüdern Müller bei ihrem Spiele 
r Beethovenſcher Quartette vorwarf. Die letzteren 
itionen von Moſcheles entkleiden ſich aber zum Kunſt⸗ 
immer mehr des äußerlichen Prunkes und verlangen, 
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ſollen ſie faſſen und gefaßt werden, vorzüglich einen muff 
ſchen Menſchen, der ein Gemälde herzuſtellen verſteht, wi 
das Kleine dem höheren Ganzen unterordnen muß. 
trotzdem der Virtuoſe in ihnen vollauf findet, ſich zu Ah 
und zu imponieren, iſt ein Vorzug mehr, den wenig AK 
in ſolch weiſem Maße teilen. 4 

Wir glauben in der Kunſtbildung dieſes Meifteräf 
Perioden mit Beſtimmtheit bezeichnen zu können. In die 
etwa vom Jahr 1814 — 1820, fallen die Alexander⸗Variatſſſ 
das Konzert in F und einiges aus dem in Es. Es aft 
Zeit, wo das Wort „brillant“ in Schwung kam un 
Legionen von Mädchen in Czerny verliebt hatten. 
Moſcheles blieb nicht zurück mit Brillanten, nur daß & 
ner Bildung gemäß, feiner geſchliffene zur Schau ſtellih 
beſſere Muſiker ward aber im Ganzen von dem angeſtaß 
kühnen Virtuoſen verdunkelt. Mit der vierhändigen E 

Reihe der erſten Klaviertonſetzer der Gegenwart anſe 
Die Brücke zur dritten Periode, wo die poetifche Tendeſ 
Kompoſition völlig zu überwiegen anfängt, bildet das | 
Konzert in C und das erſte bedeutendſte Werk in ih 
„phantaſtiſche“. Wenn wir dieſe zwei romantiſch nenn 

ihnen lagert und von der wir nicht wiſſen, ob ſie 
Gegenſtänden ſelbſt ausgeht oder von wo andersher. Ei 
Stellen, wo der romantiſche Lichtduft am ſtärkſten hervor! 
mit Händen greifen kann man nicht; aber man fühlt i 
daß er da iſt, namentlich im ſeltenen E moll⸗Adagio des | 
Konzerts, das in einem beinahe kirchlichen Charakter gaß 

13 
N 
„ 
In 
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Tes zuwächſt, wohin ſich alle Geiſtesradien konzentrieren. 
egen ihn in die Mitte (die Mozartſche Weiſe), andere 

Em Schluß (die Beethovens). Aber von feiner Gewalt 
ie Totalwirkung ab. Wenn man vorher geſpannt und 
zugehört, ſo kommt dann der Augenblick, wo man 

enmal aus freier Bruſt atmen kann: die Höhe iſt 
und der Blick fliegt hell und befriedigt vor⸗ und 

8. So iſt das in der Mitte des erſten Satzes an 
lle, ) wo das Orcheſter mit dem Hauptmotiv einfällt: 
fihlt, wie ſich der eigentliche Gedanke endlich Luft ge⸗ 

nd der Komponiſt gleichſam mit voller Stimme aus⸗ 
pas habe ich gewollt. Im letzten Satz liegt dieſer 
t, aber weniger vorbereitet, da, wo die Violinen zu 
anfangen, das Orcheſter, das Thema kurz feſtſtellt 

das Klavier wiederholt. Überhaupt humoriſtiſch will 
nicht in ſo ſtufenweiſen Übergängen, wie es erſten 

Sätzen zukommt, zum Ziel führen und blickt mit 
Auge auf und nieder. Sehr Moſchelesſiſch iſt alles: 
es zumal beſitzt gewiſſe Stileigenheiten, bei denen man, 
Han ſie ſelbſt einzeln herausſpielte, nur auf ihn raten 
) Doch wünſchten wir die Baß⸗Accorde zum erſten 

in anderer Lage (in der der Deeime) und die folgende 
(Syſtem 3 Takt 3) vielleicht eine Oktave tiefer; durch 

gere Zuſammenhalten der Harmonie würden dieſe 
tonreicher. 

3 phantaftifche Konzert beſteht aus vier, ohne Pauſen 
Mdergefchloffenen Sätzen in verſchiedenen Zeitmaßen. 
Die Form haben wir uns ſchon früher erklärt. Scheint 
nicht unmöglich, in ihr ein wohlthuendes Ganzes zu 
„ſo iſt die äſthetiſche Gefahr zu groß gegen das, was 

| werden kann. Allerdings fehlt es an kleinern Konzert⸗ 

eite 16 zu Anfang. (Sch.) 
Peite 18 Syſtem 5 zu 6, S. 29 letztes Syſtem, S. 31. Ein 
tiger würde leicht das Charakteriſtiſche verſchiedener Kompo⸗ 
kleinen Beiſpielen einzelner Takte zeigen können. (Sch.) 



Rondo-Bortrag zugleich entfalten könnte. Man müßfı 
eine Gattung ſinnen, die aus einem größern Satz in 
mäßigen Tempo beſtände, in dem der vorbereitende T. 

Stelle eines erſten Allegro, die Geſangſtelle die des 
und ein brillanter Schluß die des Rondo verträten.“ 
leicht regt die Idee an, die wir freilich am liebſten mil. 

— Der Satz könnte auch für Pianoforte allein gel ö 
ſein. — 

Abgeſehn alſo von der Form, enthält das phant # 
Konzert rechte Muſik für das Haus, iſt tüchtig überall, or 
durch ſich ſelbſt gültig und trotz der etwas ſchwankende 40 
men von voller Wirkung. Mit dem Orcheſter zufe (ii 
ſtellt es ſich als ein geiſtvolles Wechſelſpiel dar, wo fa 1 
Inſtrument einen Teil an der Sache hat, etwas mit! 

und zu bedeuten. Am meiſten gefällt uns nach dem 
Satz das Andante in feiner antik⸗romantiſchen Weiſe, 1 
das folgende Verbindungsſtück, das die Gedanken auf 
erſten Satz etwas gezwungen wiederbringt. Das Ha Mi " 
des letzten hat Ahnlichkeit mit dem der Ouverture z r 4 
frau von Orleans, was wir anführen, damit ſich ander 
wie wir zu beſinnen brauchen, wo fie die Stelle f cho 
mal gehört. Das zweite naive Thema, das die linke 
zum Triller der rechten ſpielt, könnte ebenſogut vo 
fein. Das Ganze ſchließt, wie Meifter der Kunſt pflegif 
könne es noch lange fortdauern. 11 

Mit wahrer Freude ſehen wir dem neuen „path 
Konzert“ dieſes Künſtlers entgegen und dann auch e 
neuen Cyklus von Etuden, worum wir ſchon früher 

Win run ag 
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rich Chopin, erſtes Konzert für Pianoforte mit Begleitung des 
Orcheſters. Werk 11. 

es Konzert von demſelben für das Pianoforte mit Orcheſter 
(Werk 21).?) 

1. 5 

obald ihr überhaupt Widerſacher findet, junge Künſtler, 
hr wollet euch dieſes Zeichens eurer Talentkraft freuen 
dieſe für um ſo bedeutender halten, je widerhaariger jene. 
erhin bleibt es auffallend, daß in den ſehr trocknen 
n vor 1830, wo man dem Himmel um jeden beſſern 
halm hätte danken ſollen, ſelbſt die Kritik, die freilich 
r hintennach kommen wird, wenn ſie nicht von produk⸗ 
Köpfen ausgeht, noch lange mit der Anerkennung Cho⸗ 
achſelzuckend anſtand, ja daß einer ſich zu ſagen erkühnte, 
ins Kompoſitionen wären nur zum Zerreißen gut. Genug 
Auch der Herzog von Modena hat Louis Philipp noch 
anerkannt und ſteht der Barrikadenthron auch nicht auf 
en Füßen, ſo doch ſicher nicht des Herzogs halber. Sollte 
ielleicht hier beiläufig einer berühmten Pantoffel⸗Zeitung 
nen, die uns zuweilen, wie wir hören (denn wir leſen 
icht und ſchmeicheln uns hierin einige wenige Ahnlichkeit 
eethoven zu beſitzen [ſ. B.s Studien, von Seyfried 

sgeg.])), die uns alſo zuweilen unter der Maske anlächeln 
it ſanfteſtem Dolchauge und nur deshalb, weil ich ein⸗ 
zu einem ihrer Mitarbeiter, der etwas über Chopins 
Juan⸗Variationen geſchrieben, lachend gemeint: er, der 
beiter, habe wie ein ſchlechter Vers ein Paar Füße zu 
die man ihm gelegentlich abzuſchneiden beabſichtige! — 
e ich mich heute, wo ich eben vom Chopinſchen F moll⸗ 
rte komme, deſſen erinnern? Bewahre. Milch gegen 
kühle blaue Milch! Denn was iſt ein ganzer Jahr⸗ 

einer muſikaliſchen Zeitung gegen ein Konzert von Chopin? 

Op. 11 ſteht in E moll, Op. 21 in F moll. 
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Was Magiſterwahnſinn gegen dichteriſchen? Was zehn Re U 

haftig, Davidsbündler, keiner Anrede hielt' ich euch wert, 
trautet ihr euch nicht ſolche Werke ſelbſt zu machen, als ih 

müßte fein (worauf auch ſchon viele hinarbeiten), wenn 
es jo hoch brächte, daß ſie niemand mehr läſe aus En 
daß die Welt vor lauter Produktivität nichts mehr hi 
wollte vom Schreiben darüber; — aufrichtiger Kritiker 1 
ſtes Streben, ſich (wie ſich auch manche bemühen) gän 
überflüſſig zu machen; — beſte Art, über Muſik zu rey 
die, zu ſchweigen. Luſtige Gedanken find das eines Zeit 
ſchreibers, die ſich nicht einbilden ſollten, daß fie die Herrgſ 
der Künſtler, da dieſe fie doch verhungern laſſen könn 
Fort mit den Zeitungen! Kömmt ſie hoch, die Kritik, fühl: 
fie immer erſt ein leidlicher Dünger für zukünftige We 
Gottes Sonne gebiert aber auch ohne dies genug. Noch ze 
mal, warum über Chopin ſchreiben? Warum Leſer ei 
Langweile zwingen? Warum nicht aus erſter Hand ſchößf 
ſelbſt ſpielen, ſelbſt ſchreiben, ſelbſt komponieren? Zum letz 
mal fort mit den muſikaliſchen Zeitungen, beſonderen IR, 
jonftigen!?) Sloreftanf 

wir noch gar nichts in unſern Büchern aufgezeichnet, un fi 
uns die Welt unfere Sprachloſigkeit aus Verehrung am RN 
gar für etwas anderes auslegen möchte. Denn wenn 

1) Nämlich „allgemeinen“. (Gegen Finks Allg. mus. Ztg. ge ie 1 
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rlichung durch Worte (die ſchönſte iſt ihm ſchon in 
Herzen zu Teil worden) bis jetzt ausgeblieben, fo ſuche 
* Grund einesteils in der Angſtlichkeit, die einen bei 
1Gegenſtande befällt, über den man am öfterſten und 
R mit feinem Sinnen verweilt, daß man nämlich der 

des Vorwurfs nicht angemeſſen genug ſprechen, ihn 
ker Tiefe und Höhe nicht allſeitig ergreifen könnte, — 
teils in den innern Kunſtbeziehungen, in denen wir zu 
Komponiſten zu ſtehen bekennen; endlich aber unterblieb 
Ich, weil Chopin in feinen letzten Kompoſttionen nicht 
andern, aber einen höhern Weg einzuſchlagen ſcheint, 
eſſen Richtung und mutmaßliches Ziel wir erſt noch 
zu werden hofften, auswärtigen geliebten Verbündeten 

Rechenſchaft abzulegen 
18 Genie ſchafft Reiche, deren kleinere Staaten wiederum 
herer Hand unter die Talente verteilt werden, damit 

was dem erſteren in feiner tauſendfach angeſprochenen 
Sſtrömenden Thätigkeit ohnmöglich, im einzelnen orga⸗ 

R, zur Vollendung bringen. Wie vordem z. B. Sum 
Er Stimme Mozarts folgte, daß er die Gedanken des 
rs in eine glänzendere fliegende Umhüllung kleidete, fo 
der Beethovens. Oder ohne Bild: wie Hummel den 
Mozarts den einzelnen, dem Virtuoſen zum Genuß im 
Eren Inſtrumente verarbeitete, ſo führte Chopin Beethoven⸗ 

Heift in den Konzertſaal. 
opin trat nicht mit einer Orcheſterarmee auf, wie Groß⸗ 
thun; er beſitzt nur eine kleine Kohorte, aber ſie gehört 
anzeigen bis auf den letzten Helden. 

Minen Unterricht aber hatte er bei den erſten erhalten, 
ethoven, Schubert, Field. Wollen wir annehmen, der 

ldete feinen Geiſt in Kühnheit, der andere fein Herz 
Itheit, der dritte feine Hand in Fertigkeit. 
Jo ſtand er ausgeſtattet mit tiefen Kenntniſſen ſeiner 
im Bewußtſein feiner Kraft vollauf gerüſtet mit Mut, 

Jahre 1830 die große Völkerſtimme im Weſten ſich 
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erhob. Hunderte von Jünglingen warteten des Augen 
aber Chopin war der erſten einer auf dem Wall oben, 

dem eine feige Reſtauration, ein zwergiges Philiſteriun 
Schlafe lag. Wie fielen da die Schläge rechts und 9 
und die Philiſter wachten erboſt auf und ſchrien: „je 
Frechen!“ Andere aber im Rücken der Angreifenden: 
herrlichen Mutes!“ ö 

Dazu aber und zum günſtigen Aufeinandertreffen de 
und der Verhältniſſe that das Schickſal noch etwas, EC 
vor allen andern kenntlich und intereſſant zu mache 11 
ſtarke originelle Nationalität und zwar die polniſche. 
wie dieſe jetzt in ſchwarzen Trauergewändern geht, jo ei 

ihm das neutrale Deutſchland nicht im erſten Augenb i 
beifällig zuſprach und daß ihn fein Genius gleich nach ei 
der Welthauptſtädte entführte, wo er frei dichten und | 
konnte. Denn wüßte der gewaltige ſelbſtherrſchende Mi 
im Norden, wie in Chopins Werken, in den einfachen 
feiner Mazurkas, ihm ein gefährlicher Feind droht, er if 
die Muſik verbieten. Chopins Werke find unter Blumen 
geſenkte Kanonen. I 

In dieſer feiner Herkunft, im Schickſale feines f 
ruht fo die Erklärung feiner Vorzüge, wie auch die 
Fehler. Wenn von Schwärmerei, Grazie, wenn von GM 
gegenwart, Glut und Adel die Rede iſt, wer dächte da 
an ihn, aber wer auch nicht, wenn von Wunderlichkeit, 
Excentrieität, ja von Haß und Wildheit! 

Solch Gepräge der ſchärfſten Nationalität tragen ji in 
frühere Dichtungen Chopins. 1 

Aber die Kunſt verlangte mehr. Das kleine Intereſff 
Scholle, auf der er geboren, mußte ſich dem weltbürgen 
zum Opfer bringen, und ſchon verliert ſich in feinen na 
Werken die zu fpecielle ſarmatiſche Phyſiognomie, un 
Ausdruck wird ſich nach und nach zu jener allgemeinen 
neigen, als deren Bildner uns ſeit lange die himm 
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en gegolten, ſo daß wir auf einer andern Bahn am 
uns wieder im Mozart begrüßen. 

ſagte: „nach und nach“; denn gänzlich wird und ſoll 
ne Abſtammung nicht verleugnen. Aber um ſo mehr 
von ihr entfernt, um ſo mehr ſeine Bedeutung für das 
eine der Kunſt zunehmen wird. 

ollten wir uns über die Bedeutung, die er zum Teil 
gewonnen, in Worten in etwas erklären, ſo müßten wir 
daß er zur Erkenntnis beitrage, deren Begründung im⸗ 
ringlicher ſcheint: ein Fortſchritt unſrer Kunſt erfolge erſt 

Einem Fortſchritt der Künſtler zu einer geiſtigen Ariſto⸗ 
nach deren Statuten die Kenntnis des niederen Hand⸗ 

nicht bloß verlangt, ſondern ſchon vorausgeſetzt, und nach 
niemand zugelaſſen würde, der nicht ſo viel Talent 

ichte, das ſelbſt zu leiſten, was er von andern fordert, 
hantaſte, Gemüt und Geiſt, — und dies alles, um die 
Epoche einer allgemeinen muſikaliſchen Bildung herbei⸗ 
en, wo über das Echte ebenſowenig ein Zweifel herrſche, 
er die mannigfaltigen Geſtalten, in denen es erſcheinen 
unter muſikaliſch aber jenes innere lebendige Mit⸗ 

jene thätigwerdende Mitleidenſchaft, jene Fähigkeit des 
en Aufnehmens und Wiedergebens zu verſtehen ſei, da⸗ 

der Vermählung der Produktivität und Reproduktivität 
nftlerfhaft den höheren Zielen der Kunſt immer näher 
nen werde. Euſebius. 

— — 

III. 

. Trios. 

r Zufall will's, daß ich am erſten Tage des neuen 
hrgangs meine Leſer, wenn auch nicht in einen Roſen⸗ 
u führen habe — wie ſollte man dann ein Beethoven⸗ 
eißen! — ſo doch zu einem 
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Trio von J. Roſenhain, ) für Pianoforte, Violine und Violoſf 
(Werk 2). f 

Nehme man die Tonart E moll, den verſchränkten f 
vierteltakt, denke ſich am Flügel einen feurigen Spieler, 
zwei leiſe begleitende verſtehende Freunde und gieße über ee 
Bild etwas Morgenrot, und man hat eines vom Trio. 
gefällt mir durchweg in der Anlage wie im Ausbau; n 
möchte den Komponiſten den Mendelsſohnſchen Charakhſ 
die den Sieg über die Form ſchon im Mutterſchoß errut 
beizählen und ich hoffe, er täuſcht uns nicht in unſern 
wartungen über fein künftiges Künſtlerwirken, das ü 
Freude und Leben verbreiten müſſe. Giebt es nämlich 
unter dem jugendlichen Neuwuchs manche Höherſtrebende 
Fliegende, fo ſelten gewiß einen, der ihm ähnlich mit fan 
Kraft wie Beſcheidenheit, was er in ſich aufgenommen, 
Außen zu bringen wüßte: „in ſich aufgenommen“ aber 
ich; denn allerdings treffen wir in dem Trio auf keinen fe 
nen Zuſtand, keinen groß⸗eigentümlichen Stil, ſtets abe 
Allgemein⸗Gültiges und Echt⸗Menſchliches; es iſt eine mi 
hafte Studie nach den beſten Meiſtern: überall Liebe zu 
griffenen Kunſt, Talent, ja Weihe. Dies thut wohl unge 
anerkannt werden. 

Am muſikaliſchſten bewegt ſich der erſte Satz; hier n 
ſich ziemlich alles glücklich und organiſch aneinander. Me 
glaubt man ſchon, namentlich in Beethoven und Ries, ge 
zu haben; doch fällt es nicht jo auf, daß man es buch 
nachweiſen könnte. Der Geſang des Satzes iſt meiſtens f 
und edel; das Hinwenden in die Themas bürgt für kommen 
Meiſterſchaft Die Wirkung, trotz einer beinahe heftigen M 
tonart, iſt ſtärkend und vollſtändig. ak 

Im Andante ergeht er ſich in der Weiſe, in der 
unſern berühmteſten Vorfahren, Mozart und den andern 
einmal nicht gleich thun können; es ſcheint dies eine 

— 

1) Geb. 1813. 
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e Art von Muſik und man wird auf neue Mittelſätze 
Charakters ſinnen müſſen. Immer aber finden wir 
iſche Seele und dies ſei ein großes Lob. 
Nachdruck zeigen wir alſo auf dies Trio, das ſich 
der Leichtigkeit aller der drei Stimmen halber ſchnell 

iſch machen wird, um ſo nachdrücklicher aber, da die 
Arbeiten dieſes talentreichen jungen Mannes, ſoweit 
zu Geſicht gekommen, mit dem trefflichen Anfang 

ich im Verhältnis ſtehen, was hier nur als eine Bitte 
daß er ſeine größeren Kompoſitionen bald nachfolgen 

oll. — 
iteſt du, lieber Leſer, aus einem weißgetäfelten erleuch⸗ 
armorſaal auf einmal des Nachts hinaus und in einen 
wald mit ſtruppig und knollig über den Weg ſich hin⸗ 

Wurzeln — vom Himmel fallen ſchwere einzelne 
— du rennſt mit dem Kopf links und rechts an, 

ich blutig in Sträuchern, bis ſich endlich nach langem 
rren ein Ausgang findet, — — ſo empfändeſt du, was 

übergang vom Roſenhainſchen Trio zu einem von 

ohrer, ') gleichfalls für Pianoforte, Violine und Violoncello 
(Werk 47). 

nweg bekenn' ich gleich zweierlei, erſtens meinen Irr⸗ 
aß ich, nur wenige Bohrerſche Kompoſitionen bisher 
„ihn den gemeinhin brillant ſchreibenden Virtuoſen, 
tſchen Lafonts beizählte, ſodann, daß es keine elendere 
r giebt, als die man ſich aus einzelnen Stimmen zu⸗ 
ſtoppeln muß, ja daß ich das Trio nicht einmal ge⸗ 
eshalb das Folgende ſich alles Gedankens an Untrüg⸗ 
begiebt. 
8 den erſten Punkt anlangt, fo wird man allerdings 
t, wenn man ſtatt gehoffter Triolenperlen und har⸗ 

en Goldflitters auf hochtragiſche Anlage und auf einen 
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ſo verwilderten Schreibſtil ſtößt, wie er mir ſelten in 
47ſten Werk begegnet, womit übrigens noch gar kein Ih 
ſondern ſogar die Hoffnung ausgeſprochen wird, daß fick, 
letztere bei einem kleineren Ziel, das der Komponiſt ER 
ſich ſtecken möchte, vielleicht ändern und verklären könne 

Eines gefällt mir an ſämtlichen Sätzen: ſie Haben | I 

des Schwankenden, Bodenloſen. Der erſte blickt jo & 0 
in das erbärmliche Menſchentreiben hinein, fühlt fih se 
bequem in feinen Kleidern und blickt fo ſehnſüchtig nach 
und Troſt herum, daß man nur bedauert, nicht mehr 
zu können, da das Trio nun einmal geſtochen. 15 

lichter, aber dennoch ſonderbar verſtimmt, und von 
Bohrerſchen Kleeblatt getragen gewiß einwirkend. ! 

Der letzte verſucht ſich bis auf einzelnes Groteske in 
leichteren Fluge; ja einmal (S. 35 Syſtem 4) war 

glückliche Ikarusflügel, den ich durch das ganze Trio 
lange ſpüre, reißt ihn wieder zur falſchen hinauf. | 

In Paris, vor Franzoſen gefpielt, wird dieſe Kompf 
zweifelsohne einen Eindruck der Verwunderung hinter 

man ihm ehrfurchtsvoll Platz macht und es um die hes 0 
deutſche Tiefe beneidet. ' 

(deshalb iſt die 1 105 5 Bi, — gewiß 90154 
in dieſer Arbeit fo viel ſeltenere Gedanken, zeigt ſich ahh 
mit einem unſichtbaren feindlichen Fremdlinge ringender 
daß es, wenn auch einen unreinen Eindruck, jo doch 
Teilnahme und ein gewiſſes poetiſches Verlangen nach 
was man noch empfangen möchte, erzeugen wird. Ohr 
dies jemand, dem z. B. Beethovenſche letzte Werke ih 
(im höchſten Sinn) und klar wie der Himmel vorkommſ 
mag man glauben, daß etwas Wahres in feinem Au 
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wenngleich der Umſtand, das Tonſtück nicht einmal 
vor Ohren gehabt zu haben, das Clairobſcur ſicher 
ermehrt. 

viel und nach genauer Vergleichung aller Stimmen 
hervor, daß es dem Komponiſten nicht an Ideen, aber 

erem Geſangleben entweder mangelt oder daß es noch 
urchgebrochen iſt. Hierzu kommt noch eine gewiſſe Un⸗ 
enheit an dem, was er gerade fertig hat; als fürchte 
t recht im Gleis bleiben zu können, greift er dann 
inde hinein und erwiſcht ſo greuliche Harmonien, daß 
em wahrhaftig um die Ohren ſummt. So erſcheinen 

vollſtändig E moll, A moll, Es moll, H moll, F moll. 
n dies unter Umſtänden gewiß ganz herrlich klingen: 
er fühlt man jede Ausweichung ſo empfindlich und 
immer das ängſtliche Haſchen, nach der Tonart zu 
„die ihm von fern als geſetzmäßig vorſchwebt. 

ß Violine und Violoncello inſtrumentgemäß behandelt 
eht zu erwarten. Aber die Klavierſtimme, huh, das 
Hackemack, an dem man ſeine ſchönen Finger verbiegen 
Das Schwierigſte, was einer, der vollkommen auf 
iatur bewandert iſt, niederſchreibt, ſpielt ſich noch viel 
als das Leichteſte eines Laien. Hier könnte man gar 
fangen mit Belegen; aber ein fixer Klavierſpieler ſollte 
mponiſten eine Pianoforteſtimme liefern, daß er ſie 
euden wieder erkennen ſollte. 

iſt die Anſicht über das Trio, welcher der Komponiſt 
igſten nicht vorwerfen kann, daß ſie ſich ohne Teil⸗ 

ausgeſprochen habe. — 

n man von einer Kompoſition verſichern kann, daß 
tahe unverbeſſerlich im harmoniſchen Satze, gefällig im 
chen, hier und da leicht kontrapunktiſch verflochten, daß 
ei voller freundlicher Gedanken und überhaupt ein⸗ 
n Charakters ſei, ſo viel Spohrſche Beitöne auch den 

on manchmal ſchwächen, ſo iſt damit immerhin viel 

ö 13 
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gelobt und man denkt dabei gleich an Herrn A. Heſſſ 
deſſen 56ſtes Werk ein Trio in der beliebten Inſtrumen 
zuſammenſetzung iſt und allerhand gern gehört werden I 
Es läßt ſich über ſolche mit Routine und techniſcher Me 
lichkeit gefertigte Kompoſttionen nicht viel ſagen, als daß ig 
ohne Anſtoß wie über einen Plan über fie hinweggleitet, 
muſtkaliſche Zeitſchriften müßten geradezu aufhören, wen 
nicht leider oder (wie man will) Gott ſei Dank, noch 1 
zogene Dichter genug gäbe, über welche herzufahren. | 

So geht denn das Trio in der ſogenannten Feldigk, 
Es dur feinen goldenen Konvenienzweg zwiſchen Schmerz . 
Ausgelaſſenheit, wenngleich ich von letzterer wenigſtens 
Scherzo etwas zu ſpüren wünſchte, was ja dazu erfunde 1 
ſich auszuſprudeln vom Champagnergeiſt. Nach dem Largß 
werden wir alle übereinſtimmen, daß es, ſchon Spohriſch i 
gekleidet, in der letzten Variation zum fertigen Spohiß 
Spiegelbild aufſteht. Wir möchten das lieber weg. Herr h 
hat Kraft und Jahre genug, als daß er fih noch ai 0 
Vorbild, und dazu an ein fo blumenzartes anzulehnen braifı, 
lieber thun wir es an Beethoven, unter deſſen Mante h 
noch Tauſende von uns verlaufen können. Auf mehr eig 
Fuße ſtehen der erſte und letzte Satz da, nirgends ab 
daß man, wenn man den Titel nicht geſehn, nicht aue 
andre Verfaſſer ſinnen könnte. i 

Es läßt ſich eben über ſolche Werke — beinahe fuhhg 
jetzt in eine frühere Periode. Noch wundert mich, daf 
Mann von ſo bedeutenden kontrapunktiſchen Kenntniſſe 
nicht mehr merken läßt, — zwar will ſich im letzten 
eine Fuge aufthun, hört aber gleich wieder auf. Hin 
wie ich's die Leute fühlen laſſen wollte, daß fie keine F 
machen könnten, vergrößern, umdrehen, doppelt rückwärts 
drehen! Oder gehört der Komponiſt zu jenen Talenten e 
immer klarer und durchſichtiger abquellen, je mehr ſie arſſſſg 
— nn neun 

1) (18091803) bedeutender Orgelſpieler. 
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imnisvollen Schacht des Kontrapunktes, während andere 
efantenzähne, Perlen in Schalen, verſteinerte Palmen⸗ 
eraufbringen? Das erſte weiß ich; von letztern zeige 
in künftigen Trios! — 
ge nach der Güte der erſten Seite des Trios, das 
t vorliegt — von F. W. Jähns ) (W. 10) —, nach 
irklich glücklichen Anfang, die ganze Kompoſition bis 
luß oder kulminierte ſie ſich zur Mitte und fiele dann 

in die Linie des Anfangs zurück, ſo könnte man loben 
rzensluſt. Aber, aber gleich auf der andern Seite 
den Komponiſten ein Rhythmus, den wir freilich alle 
lyriſche O⸗ und Ach⸗Zeit durchzumachen haben, — 
mit dem Beethoven feine C moll⸗Symphonie anfängt, 
ſah voraus, wie ſich Komponiſt nun zeigen werde 

eiten, da ich aus Erfahrung weiß, wie er dem Un⸗ 
aufhuckt, der ſich mit ihm zu ſchaffen macht. Zwar 

f S. 4 im letzten Syſtem ein viel zarter gezeichneter, 
ch nicht neuer Gedanke hindurch; aber der frühere 

ie Oberhand und der Satz vermag ſich nun nirgends 
ſchönen Höhe zu erheben. Bedenkt man aber, daß 
viele giebt, welche dieſe rhythmiſche Figur noch nicht 
— rechnet man hierzu den Fleiß, und den Fluß, 

die gut muſikaliſche Gegenbewegung der äußeren Stim⸗ 
8 immer Zeichen eines gebildeten Muſikers, — und 
n dabei auf den unendlichen franzöſiſch⸗italieniſchen 
enen Plunder, der ſolcher Arbeit als Makulatur dienen 
ſo wird der erſte Satz gutgeheißen, gelobt werden 
und ſeinen Platz an einem Trioabend ſchicklich füllen. 
enthält auch der zweite Satz, Adagio genannt, gute 

Im Ganzen aber iſt er doch nur da, weil es ein⸗ 
Gebrauch. Sterne ſagt: der Menſch hätte kaum Zeit, 
Stiefel anzuziehen. Schreibt doch keine Adagios mehr, 
ere als Mozart. Wenn ihr euch eine Perücke aufſetzt, 

er bekannte Weberforſcher, 1809 —1888. 

13* 
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werdet ihr darum weiſer? Euren Adagiogedanken fehlfg 
Wahre, das Echte, das Leben, alles, und wo wollt ihr 1 
eure ungeheure Phantaſie, euren Witz ꝛc. hinthun? Sehſg 
hoffte ich alſo im Scherzo Lebendigeres und Originell } 
finden; aber das ift das ſchwächſte Stück des Trios 4 
unleidlich Webernd, wogegen ſich der Komponiſt überhauſ 
waffen . ; l! N . 

Wir kommen zu einer ſehr freundlichen Kompoſition, n 
(wie Wedel!) will) Gedreie von Ambroſius Thomas ag 
ein Salontrio, bei dem man ſchon einmal lorgnettieren 
ohne deshalb den Muſikfaden gänzlich zu verlieren; | ü 
ſchwer noch leicht, weder tief noch ſeicht, nicht klaſſiſch 
romantiſch, aber immer wohlklingend und im einzelner N 5 
voll ſchöner Melodie, z. B. im weichen Hauptgeſange ) h, 

. ften Satzes, der aber im Dur viel von feinem Reiz rl 
ja ſogar gewöhnlich klingt, — fo viel macht oft die M 
AD große Terz SEE — 4 

Unverzeihlich wär's, wenn ich Trio⸗Zirkeln, wie es 
manche ſelige im deutſchen Reiche geben mag, — wei 
ihnen verſchwiege, daß auch der unliebenswürdigſte 1 
Lieblinge, Ferdinand Hiller, Trios geſchrieben. Uu 
er's immer den Höchſten nachthun möchte und oft 1 
thut, ſo gab er nicht wie ſchüchterne Anfänger eins, 1 
wie Beethoven gleich drei, eines in B dur, das zwe 
Fis moll, das dritte in E dur. An den Tonarten ſieht g 
daß ſie in keinem Zuſammenhang ſtehn. N 

Leider kann ich auch hier nicht mit der Beſtimmtheſſg 
es fein müßte, urteilen, da ich nur das in E dur vor 
Zeit gehört. Doch beſinne ich mich genau, wie ſich A 
die Spieler nach dem Schluſſe zweifelhaft anſahen, Ah 
lachen oder weinen ſollten. Sie legten alſo das Trit 1 

) 

lich beifeite und las ich anders recht, fo ſtand auffl,, 
— [0 

1) Pgl. S. 46. 7 

2) Werk 2 (Sch.) des bekannten Opernkomponiſten (geb. 1 1 
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tern etwa „das iſt ein ſonderbarer Kauz, der H.“ u. dgl. 
kam es weniger närriſch vor und jetzt finde ich ſogar 
ordentliche Dinge darin. Muß ja überdies in einer 
wo ſelbſt Talentvollere, aus Furcht nicht ſchnell genug 
ublikum zu kommen, von umfangsreichern ernſten Ar⸗ 
abſtehen, ein ſo kräftiges Anfaſſen ausgezeichnet werden! 
päter ſtellte ſich meine Meinung über Hiller gänzlich 
nd iſt an verſchiedenen Orten der Zeitſchrift nachzuleſen, 

wir uns für heute kurz faſſen können. Vom früher 
prochenen Tadel nehme ich kein Jota zurück, dagegen 
er in Bezug auf die Trios zum Lobe noch viel hinzu⸗ 
möchte. Beſonders ſcheint mir das erſte, und zwar alle 

ätze, in glücklicher Stimmung und mit großer Friſche 
t geſchrieben, worüber man das Barocke und Unreife, 
der Schnelligkeit mit untergelaufen, ausnahmsweiſe 
nachſehen muß. Ja, einige Minuten lang war mir's, 

änd' ich in höchſt amerikaniſchen Urwäldern unter rieſen⸗ 
en Pflanzen mit darum geringelten Schlangen und 
r wehenden Silberfaſanen, zu ſo ſpeciellen Bildern regt 
rio durch die Ungewöhnlichkeit an. Die beiden andern 

matter und zugleich forcierter, als ob er gerade drei 
fertig hätte machen wollen. Doch ſoll das niemand 

en, ) fie beiſeite zu legen; denn des Neuen, Schlagen» 
rappierenden findet ſich auch hier vollauf; doch laſſe 

es nicht bei Einmal⸗Durchſpielen bewenden: die Perlen 
dem Schutt findet man nicht auf den erſten Griff. 
en dieſe Worte, Trio⸗Zirkel und andere auf dieſe frühe⸗ 
erke Hillers aufmerkſam zu machen 

ill man aber im Trioſtil ſicher und rund ſchreiben 
„ jo nehme man ſich z. B. die neueſten Trios von 
iger?) zum Muſter. Denk' ich überhaupt an dieſen 
oniſten, ſo reihen ſich gleich die Worte „lieblich, naiv, 

veranlaſſen. 
1798—1859. 
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ſchmuck“ und wie alle die Attribute jener kleineren Graf 
heißen, die ſich Reißiger zum Liebling auserleſen, wie zu } | 
Blumenſchnur aneinander. Sobald fie ihn bei glückik 
Stimmung treffen, ſo kann man auf angenehme Unterhal Ri 
rechnen; wendet er ſich aber von ihnen und verſucht fi ſich 
giſch oder humoriſtiſch, fo verfällt er leicht in ein gew 
theatraliſches Deklamieren oder (im letzten Falle) in e 
oberflächlichen Balletton. So gefällt mir denn das achte A 
wo er ſich von beiden Extremen fern gehalten, ausneh nf 
und beinahe mehr als die vier früheren, die ich von f 
kenne. Da werden keine großen Anſtalten gemacht und Shin 
zurecht geſetzt; man ſteht unverſehens vor einem Weltm 5 
der uns in glatter Sprache etwa von Reiſen oder berühſ 
Menſchen unterhält, nirgends anſtrengt, und bis zum Sah 
aufmerkſam erhält, wenn auch, wie nicht zu leugnen, 
durch die Anmut ſeines Vortrags, als den Schwergeh 1 0 
Gedanken. Daß ſich ein ſolcher Charakter viele Freunde 
werben wird, muß man natürlich finden und wir ſind 
davon, die Liebe mancher zu fo geſelliger Muſik anzugree 
nur verachte man auch nicht einen, der vielleicht im Au 
Rock und noch ohne Namen von ferne ſteht und chen dt 
Beethovenſchen Gedanken im Auge trägt. | 

So wird man denn in dieſen neueſten Trios den M 
poniſten auf jeder Seite wiederfinden. Was im allgeme 
nach Weber ausſieht, hat ſich nach und nach fo mit . 
Phyſiognomie verſchmolzen, daß es ſchwer zu unterſchef 
Dagegen ſtörte mich ein Motiv im achten Trio, das r! 
Löweſchen Ballade (oder geht man weiter zurück, dem Sah 
zur Beethovenſchen C moll⸗Symphonie) angehört. Als iM 
nun auch im Scherzo wiederfand, fo glaubte ich, daß Ah 
alle Sätze verſteckt, eine Transfiguration dieſes Gedanken 
ſollte; doch täuſchte ich mich, — und da es ſogar im IM 
zum neunten Trio noch einmal erſcheint, fo muß me 
für einen Favoritgang des Komponiſten anſehen, dergl 
alle Komponiſten zu verſchiedenen Zeiten verarbeiten. € 
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e mich der Anfang des Allegro zum neunten Trio, 
lich Note für Note in einem Trio von Löwe auch 
ng ſteht. Indes iſt's eine Phraſe, die ſchon unzählige⸗ 
geweſen und ſo wenig wie der Reim „Klarheit — 
it“ von jemandem als ſein Eigentum vindiciert wer⸗ 
n. 
n ſich jemand über die anwachſende Zahl der Trios 

ißiger wundern ſollte (zwei ſind ſchon wieder auf dem 
ach Leipzig, wie wir hören), jo muß man freilich ſagen, 
einer der gewandteſten Kapellmeiſter, es ſich allerdings 

acht. Auf neue Formen, Wendungen, Ausgänge ſinnt 
die zweite Hälfte des Satzes bringt die erſte ge⸗ 
Note für Note transponiert wieder; ſeine Paſſagen 

faßlichſten. Ebenſo leicht und natürlich verweben ſich 
und Cello in das Klavier. Kurz in zwei bis drei 

kann er ein Trio fertig haben und ein Kleeblatt es 
ebenſo viel Stunden einſtudieren. So mögen auch 
ei Werke, leichte glückliche Wanderer, ihren Zug durch 
t antreten. Verlangten ſie einen ausdrücklichen Paß, 
ich, daß ich die Augen bezeichnete „blau“. — 
Reihe der ſeit etwa drei Jahren erſchienenen Trios 
ßen, verſprach ich dem Leſer noch einiges über die 
ſcheles, Chopin und Franz Schubert. Seit⸗ 

d mir aber auch noch zwei weniger bekannte, eines 
von Löwenſkiold') und ein anderes von Ber⸗ 
zu Geſicht gekommen, weshalb zuerſt über dieſe letztern 
Worte. 
Name des Erſteren ergiebt ſich als ein ſchwediſcher 
wohl ſchwerlich mit Schoppes Malernamen im Titan?) 
chſeln; denn vom Leibgeberſchen Geiſt trifft man im 
ade deſſen Gegenteil, nämlich ein allgemeines, rein 
lklingendes Gelegenheits⸗ oder Geſellſchaftsſtück, das 

pernkomponiſt (1815—1870). 
enri Bertini (1798—1876). 
on Jean Paul. 
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geſchrieben iſt, die bei mehr Fleiß und Anſtrengung 
auch tiefere Kunſtwerke anlegen und ausführen könnte. 
erſte Thema zum letzten Satz muß man ſogar graziög Al, 
ſchönern Bedeutung des Wortes heißen. Einen Takt 
ich feiner Originalität halber noch beſonders erwähnen 
am Schluß des erſten Satzes, wo die beiden Hände, fl 

menz, die der raſche Takt verlangt, zu ergreifen: mar 1 
mithin H ſpielen, das man in der Geſchwindigkeit wohl 
überhört. Der Komponiſt nun, dem das H in F du 

überlaſſend, wie er die Stelle ſich herausſtudieren möge. 
luſtig ſcheint mir das. — | 

Gegen Hrn. Bertini kann man beim beſten 

Freundlichkeit und all' den wohlriechenden Pariſer MM 
arten; wie lauter Samt und Seide fühlt ſich feine Muf 
Mag denn das Trio feine Beſtimmung erfüllen, getragen 
beiſeite gelegt werden. Zwar könnten alle Sätze, das 1 

gedruckt, und man kann ja im erſten Satz, wo der bi 
Teil dreimal, die ſehr beliebte Harmoniefolge wie S. 
und T. 13 zu 14 noch öfters wiederkommen, an etwa 
deres, an andere Kompoſitionen von Bertini denken. 
gefällt mir an ihm hauptſächlich, daß er nämlich weden 
alten noch zum jungen Deutſchland gerechnet fein wi 
es ordentlich übel nehmen würde, ließe man ihn n 
echten Pariſer gelten. Im Beſonderen muß man a 
Trio eine leichte fließende Harmonie loben — Mi 

Bei Beſprechung der noch übrigen Trios von Mofa 
Chopin und Schubert kommt mir allerdings zu FL 
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ch fie gehört und leidlich genug, das erſte nämlich einige⸗ 
vom Komponiſten ſelbſt, das andere von Clara Wieck 
en Gebrüdern Müller, und das Schubertſche von Men⸗ 
hn und David. 
as Trio von Moſcheles gehört zu des Meiſters vor⸗ 
ſten Werken. Es hat etwas Erhebendes, ältere fertig 
bte Meiſter von neuem ſtreben zu ſehen. Während daß 
nach einem G moll⸗Konzerte, nach zwei Heften Etuden, 

rſtudien für alle Zeiten, müßig gefeiert hätten, verzichtet 
gleichſam auf ſeinen alten Ruhm und ſtellt ſich in die 
n Reihen, mit ihnen gegen Formweſen, Modeherrſchaft 
hiliſterei zu ziehen. So finden wir denn auch im Trio 
ee vorherrſchend, poetiſchen Grundſtoff, edlere Seelenzu⸗ 

Ein Geiſt ſpricht aus allen Sätzen, minder weich 
eredt, als ſcharfeindringlich, bündig, gediegen. Beim 
Satz wird es jedem auffallen, daß ihm eine zweite 
ie wenn nicht fehlt, aber daß die erſte unverändert, nur 
harten Tonart wiederkömmt. Es wundert mich das, 
derſelben Stelle leicht ein anderer Gedanke gefunden 
konnte. Andrerſeits hat aber dadurch das Stück eine 
und rhythmiſche Kraft erhalten, die vielleicht ſonſt nicht 

ichen geweſen. Noch fällt mir auf, daß der leiſe Neben⸗ 
e (S. 7 Syſt. 5 von Takt 1 an) bei der Wiederholung 
de nicht von der Violine wieder gebracht wird. Der 
altende Schluß iſt beſonders ſchön. Das Adagio hat 
roße Eigentümlichkeit, fällt ſogar im Mittelſatz in F moll 
die erſte Stimmung abwärts; indes würde es ſelbſt 
en Namen noch immer zur Ehre gereichen. Durchaus 

und geiſtreich bewegt ſich das Scherzo, dem vielleicht 
ottiſche Nationalmelodie zum Grunde liegt. Den Über- 

chnell beruhigend führt uns der letzte Satz eine Menge 
anter Bilder vorbei und endigt freudig, wie mit dem 
ein, etwas Würdiges vollbracht zu haben. — 
Trio von Chopin ſetze ich voraus, daß es, ſchon 

igen Jahren erſchienen, den meiſten bekannt iſt. Kann 
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man es Floreſtan verdenken, wenn er ſich etwas darauf AR 
bildet, den wie aus einer unbekannten Welt kommenden Ji 
ling zuerſt, leider an einem ſehr einſchläfernden Ort, in 

ffentlichkeit eingeführt zu haben? !) Und wie hat Ch 
feine Prophezeiung wahr gemacht, wie ift er ſiegreich aus f 
Kampf mit Philiſtern und Ignoranten hervorgegangen, Ah; 
ſtrebt er noch immer, und nur einfacher und künſtleriſchſß 
Denn auch das Trio gehört Chopins früherer Periode an, 
er dem Virtuoſen noch etwas Vorrecht einräumte. Wer wi 
aber der Eutwickelung einer ſolchen abweichenden Eigentümf 
keit künſtlich vorgreifen, dazu einer ſolchen energiſchen Naß 
die ſich eher ſelbſt aufriebe, als ſich von andern Geſetze f 
ſchreiben zu laſſen! So hat Chopin ſchon verſchiedene ( 
dien zurückgelegt, das Schwierigſte tft ihm jetzt zum Kin 
ſpiel worden, daß er es wegwirft und als eine echte Künſf 
natur das Einfachere vorzieht. — Was könnte ich über die 

Trio ſagen, was nicht jeder, der ihm nachzuempfinden vera 
fich ſelbſt geſagt hätte! Iſt es nicht fo edel als möglich] 
ſchwärmeriſch wie noch kein Dichter geſungen hat, eigentün 
im Kleinſten wie im Ganzen, jede Note Muſik und Leh 

Armer Berliner Recenſent, der du von all' dieſem noch ni 

geahnet; nie etwas ahnen wirſt, armer Mann! — a 

Ein Blick auf das Trio von Schubert — und daß 

bärmliche Menſchentreiben flieht zurück und die Welt gif 

wieder friſch. Ging doch ſchon vor etwa zehn Jahren 

Schubertſches Trio wie eine zürnende Himmelserſcheinung e 

das damalige Muſiktreiben hinweg; es war gerade fein . 

dertſtes Werk, und kurz darauf, im November 1828, ſt are 

Das neuerſchienene Trio ſcheint ein älteres.) Im Stil va 

es durchaus keine frühere Periode und mag kurz vor dem f 

kannten in Es dur geſchrieben fein. Innerlich unterſcheſ 
fie ſich aber weſentlich voneinander. Der erſte Satz, der 

1) Es iſt der Aufſatz: Ein Werk II (Seite 18) gemeint. (CE 
2) Es iſt Op. 99. (B dur). f 1 
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rn und wiederum überſchwengliche Sehnſucht, iſt in 
anmutig, vertrauend, jungfräulich; das Adagio, das 
Seufzer, der ſich bis zur Herzensangſt ſteigern möchte, 
ein ſeliges Träumen, ein Auf⸗ und Niederwallen ſchön 
icher Empfindung. Die Scherzos ähneln ſich; doch gebe 

In im früher erſchienenen zweiten Trio den Vorzug. 
e letzten Sätze entſcheid' ich nicht. Mit einem Worte, 

io in Es dur iſt mehr handelnd, männlich, dramatiſch, 
dagegen leidend, weiblich, lyriſch. Sei uns das hinter⸗ 
Werk ein teures Vermächtnis! Die Zeit, ſo zahllos 

Schönes ſie gebiert, einen Schubert bringt ſie ſo bald 
ieder. 

u ů 

IV. 

Duos. 

Duo über Themas ꝛc., für Pianoforte und Violine von 
Fr. Chopin und A. Franchomme. 

Stück für einen Salon, wo hinter gräflichen Schultern 
wieder der Kopf eines berühmten Künſtlers hervor⸗ 

alſo nicht für Theekränze, wo zur Konverſation aufge⸗ 
Pird, ſondern für gebildetſte Zirkel, die dem Künſtler 

tung bezeigen, die ſein Stand verdient. Es ſcheint 
rchaus von Chopin entworfen zu ſein und Franchomme 

allem leicht Ja ſagen; denn was Chopin berührt, 
Geſtalt und Geiſt an, und auch in dieſem kleinern 

til drückt er ſich mit einer Grazie und Vornehmheit 
egen die aller Anſtand anderer brillant ſchreibender 
iſten ſamt ihrer ganzen Feinheit in der Luft zerfährt. 
re der ganze Robert der Teufel voll ſolcher Gedanken, 
pin aus ihm zu ſeinem Duo gewählt, ſo müßte man 
amen umtaufen. Jedenfalls zeigt ſich auch hier der 

Chopins, der ſie ſo phantaſtiſch ausgeführt, hier ver⸗ 
dort entſchleiernd, daß ſie einem noch lange in Ohr 
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und Herzen fortklingen. Der Vorwurf der Länge, den A 
liche Virtuoſen vielleicht dem Stücke machen, wäre nicht 
recht: auf der zwölften Seite erlahmt es ſogar an Beweg 
echt Chopinſch aber reißt es dann auf der dreizehnten 1 
duldig in die Saiten und nun geht es im Flug dem 
mit feinen Wellenfiguren zu. Sollten wir noch hinzuſſ 
daß wir das Duo beſtens empfehlen? * 

Großes Duo für zwei Piauofortes von J. Moſcheles (Werk gf 
Wer mitten in den Tageskompoſitionen fit, wie Al, 

einer, und verdrießlich, ja wütend eine nach der ander er | 
den Bine! werfen muß, den lacht fo ein Stück wie eine 

irgend nach Journalpolemik, offener wie verſteckter, aus 
fo kann ich mir die Naivetät nicht erklären, mit der m 
Redaktionen ganz zuverſichtlich geſtehen, ſie recenſierten 
das, was ihnen durch den guten Willen der HH. . 
poniſten und Verleger anvertraut würde. 34 

die ſich um keinen Recenſenten ſcheren, — und was dann e 
Andere, anſtatt alſo das Intereſſanteſte, ſei's im Häßſſz 
oder Schönen, auszuſuchen aus dem Erſcheinenden, Fr 
wieder mit bitterſter Verachtung über alles Franzüg, 
Italieniſche her, über Bellini, Herz ꝛc., und füllen doch 
Blätter mit Floskeln über Floskeln; ja im ſchönſten 
bitten ſie deutſche Komponiſten, fie ſollen ihnen um Him]; 
willen nichts von ihren Werken einſchicken, ſondern nur 
Verleger, der fie dann herausſuche. — Iſt das Kunffſ, 
Künſtlerachtung? Gleichwie in immerwährender Umgeh, 
vorzüglicher Menſchen, oder ſteten Angeſichts hohen K 

1) Es führt den Titel Hommage A Händel und iſt sch k 
komponiert. II. 
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fungen, deren Sinnesart, deren Lebenswärme ſich den 
pfänglichen beinahe unbewußt mitteilt, daß ihnen die 

Bönheit gleichſam praktiſch wird, jo ſollte man, die Phan⸗ 
des Volkes zu veredeln, es bei weitem mehr in den 
Berien der Meiſter und der zu dieſen aufſtrebenden Jüng⸗ 

herumführen, als es von einer Bilderbude in die andere 
pen. Vor Häßlichem und Obſcönem läßt ſich warnen; 

s aber, was mittelmäßiger machte, als mittelmäßiges 
echen darüber. Kein Künſtler aber braucht eines blühen⸗ 

Spiegels ſeiner Kunſt mehr, als der Muſiker, deſſen Leben 
In ſo dunkle Umriſſe ausläuft, und keine Kunſt ſollte man 
Jzarterer Folie angreifen, als die zarteſte, anftatt ſie ſich 
ungeſchlachter Fleiſcherhand zum Verſpeiſen zu verarbeiten. 

Plogiſche Liebhabereien, Langweiligkeiten, Mutmaßungen ꝛc. 
ren in Bücher: in einer Zeitſchrift mögen wir aber wie 

em Rücken eines Stromes, reiche Wanderer am Bord, 
durch die fruchtbarſten gegenwärtigen Ufer vorbeifliegen, 
will es der Himmel, in das hohe Meer, zu einem ſchönen 

Wie könnte es uns denn aufhalten, wenn einmal eine 
mernde Krähe in unſre Maſten einhackt: im Gegenteil 

En wir fie leicht von dannen, und ſeht, ſeht — nun muß 
| fort nach unſerm Morgenland. — 
Das Vorige ſteht mit der Kompoſition von Moſcheles in 
Beziehung, daß ſie eine der lieblichſten, von der wir un⸗ 
Leſern erzählen können. Aug' und Ohr wird ſich daran 
jenes, weil ihr altertümlicher und dennoch galanter 

itt in vielen jene würdigen Geſichter mit großer Perücke 
einem wachſamen klaren Auge darunter zurückrufen wird, 
wir ſie oft auf Gemälden des vorigen Jahrhunderts 

en; dieſes, weil es in gar zierlichen Melodien und Har⸗ 
Jen durcheinander lacht und ſchmollt. Warum es mit 
Namen „Händel“ prunken will, weiß ich nicht und ließ 

den Titel nehmen. Doch war ein Zuſatz nötig, da man 
ihn ſich fragen müßte, ob Moſcheles abſolut und auf 

m Naturweg nach Rückwärts trachtete, oder ob er ſich 
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et und 9 zurückverſetzt. Das letzte iſt der st 
und wir wiſſen es ihm herzlich Dank. Schließlich die N 
merkung, daß es dasſelbe iſt, das Moſcheles und Mendelsſof 
im vorigen Oktober in Leipzig, ich ſagte damals wie zu 
Adler, zuſammen geſpielt, man könnte auch jagen, wie left 
haftige Enkel Händelſchen Stammes. A 

V. 

Capriccios und andre kurze Stücke. 

Julie Baroni⸗Cavalcabo,) Bravour⸗Allegro (E moll.) Werk 8. 

Die Namen unſrer Komponiſtinnen laſſen ſich bequem I] 
ein Roſenblatt ſchreiben, daher wir jeder nachſpüren und u, 
nichts entſchlüpft von Damenwerken. Denn ein Mädchen, I 
über Notenköpfen Hauben⸗ und andere Köpfe vergeſſen kauf 
muß zehnmal mehr Grund beſitzen zu komponieren, als uf 
die wir's nur der Unſterblichkeit wegen thun. Unſere Ko 
poniſtin mag aber noch etwas zum Schreiben begeiſtert hahe 
fie iſt eine Schülerenkelin Mozarts, der Sohn Mozarts näf 
lich ihr Lehrer, ihre Heimat aber das weitentlegene Lembe 
Bei ſolchen Erinnerungen und an ſolchem Orte mag es ei 
wohl oft traurig überfallen, und ein Winterabend thut TE 
Seinige. Kurz, der Flügel wird aufgemacht, der dichteriff‘ 
angelegt, man phantaſtert, ohne es zu wiſſen, und hat m! 
Träume und Muſik in ſich, ſo thut man es fo, wie die, DE 

der wir ſprechen. 1 
Einzelne ſtockende Augenblicke, einige zu undeutlich 9 

zogene Melodien, die leicht ins Einfache und Völlig⸗Edle FF 
rückzuführen wären, ausgenommen, finde ich alles wohl Uf 
recht, Anlage und Ausbildung vorhanden, und ſtört mich ie 

1) Geb. um 1805, nachmalige Frau von Webenau. Schu 0 
Op. 20, „Humoreske“ iſt ihr gewidmet. ' 
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Peigefügte „di bravura“, weil dann das Allegro unüber⸗ 
ficher fein müßte und die Gattung überhaupt den Frauen 
Ber anſteht, die lieber ſchwärmeriſche Romanzen und der⸗ 

ſchreiben ſollten. Endlich aber wünſchte ich den ganzen 
von zwei andern gefolgt, jo, daß eine Sonate fertig 
den, an deren einen erſten Teil (bis auf den fehlenden 
Uſatz) das Allegro am meiften anklingt, des Umſtandes 
Ju erwähnen, daß dann die beſcheidene Dilettantin einen 

großen Schritt zur Namensverbreitung zurückgelegt 
während man in einer Zeit, wo ſo viele halb vor⸗ und 

chreiten, die Beſſeren unter dieſen verwechſelt oder Über⸗ 
So ſei denn der nächſte der größere! 

G. C. Kulenkamp, ) Caprice (D moll). 

Sage mir, wo du wohnſt, ſo will ich dir ſagen, wie du 
Inierſt.“ Es liegt etwas in dieſem Paradox Floreſtans, 

ſogar umgedreht richtig gefunden wiſſen will. Spazier⸗ 
Reiſen find nicht anzuſchlagen, wenn fie auch momentan 
en. Aber ſchließt Beethoven zehn Jahre in ein Kräh⸗ 
ber Gedanke empört) und ſeht zu, ob er darin eine 
Symphonie fertig gebracht. In Städten wohnen näm⸗ 
Fute, im ſchlimmſten Falle Freunde; man komponiert, 

ägt letztere: ſie erſtaunen; man ſchickt zum Druck, 
gen kommen drüber und fangen etwa an: „Sage 

e. — Ich meine, der geſchätzte Komponiſt obiger Caprice 
in eine große Stadt, wo der ſtete Gegendruck anderer 
e neue Kräfte hervorruft und verdoppelt. Seinen meiſten 

Jungen hängt etwas Angſtliches vom Kleinſtadtleben an, 
das er ſich gern erheben möchte und auch könnte, wenn 

cht kräftige Bürgerhände zu ſehr feſthielten im Rücken. 
bei allem Guten, Wohlgeſetzten, bei dem unverkennbaren 

nach dem edelſten Ziel das Ruckweiſe und Steiſe. 

1799—1850. 
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Der eigentliche Gedanke kommt nicht ordentlich zur Spell 
ſo nahe er auch darum geht; es iſt Grau in Grau, 
Silber in Silber, d. h. gehaltreich, aber ohne ſcharf Ge 
ohne hellen Klang. Vielleicht würde ihm nützen, wen 
einmal entſchieden einem Meiſter nachzubilden ſich be 0 

Originals der Unterſchied zwiſchen Dein und Mein recht | 
entgegenfiele. Stehe er nur nicht ſtille und ſuche er namen 
nach ergiebigen Lebensquellen, die die Schaffekraft erfriff 
und nähren. Wie wir mit der Vorliebe, die uns jede Eh, 
Kunſtgeſinnung einflößt, feine bisherigen Leiſtungen ver 
haben, obwohl ſtillſchweigend, weil wir auf eine außergewz 
liche warteten, fo werden wir es auch künftighin öffentlich 
der Aufmerkſamkeit und der Strenge, die er verdient. 

* 

Fr. Pollini, ) Toccata (Werk 56). 

Die Klavierkompoſitionen der heutigen Italiener ſind 
Durchſchnitt nicht viel wert. Pollini kann man als f 
Chopin betrachten; er ſchreibt, im italieniſchen Sinn, If‘ 
und ſchwierig, in der Harmonie intereſſanter, überhaupt 
rein und mit guter Kenntnis des Inſtrumentes. Dieſe 
cata zeichnet noch das Beſondere aus, daß fie in drei Syſteſl 
niedergeſchrieben iſt, das obere für die Hauptmelodie, 
mittlere für die Begleitung, das unterſte für den Baß. AT 
irrt vielleicht der Komponiſt, wenn er dadurch erleichtert 
haben meint, ebenſo wie darin, daß einige Phraſen fe 
Stückes nach der gewöhnlichen Einrichtung gar nicht da 
ſtellen wären: ich ſchreibe es ihm von Anfang bis En 
zwei Reihen und die Spieler werden meine Weiſe ſeiner 
ziehen, welche der Kompoſition ein unmuſikaliſches Anſehen 
geben, woran ſich das Auge viel ſchwerer gewöhnt, als e 

1) (17631846), ein Schüler Mozarts. 
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den dadurch geholfen iſt, die ſich ſchon zurecht gefunden 
u würden.!) Jedenfalls muß man den beſten Willen 

wie in der ganzen Kompoſition loben. 

Dorn, l’aimable Roué, Divertissement (C-major. Oe. 17). 

ie oft im Wachen ſchrieb ich im ordentlichen Traume 
es über dieſes Dornenſtück nieder: Um den Hals möchte 

em Komponiſten dafür fallen und lachendweinend aus⸗ 
: „ja wohl, beſter Muſik-Juvenal, es iſt ſchwer keine 
e zu ſchreiben, erſtens überhaupt, und dann wieder über 
atire ſelbſt.“ Und er würde mir antworten: „dem Him⸗ 
ſei's gedankt, daß mich wenigſtens einer verſtanden; denn 
aufer des Pfennigmagazins (das Stück bildet einen Teil 
) merken meinen Heinismus ſchwerlich.“ „Heinismus“ 
es aus allen Ecken und das ſonderbare Wort verlor 

in einzelnen Buchſtaben durch die Lüfte. Ich aber 
e auf. 
m Grund genügte der Traum zum Verſtändnis der Ab⸗ 
des Komponiſten. Indes ſtehe der Deutlichkeit halber 
dieſes da. Oft trifft es ſich, daß wir Künſtler, nachdem 
edlich einen halben Tag geſeſſen und ſtudiert, unter eine 
r Dilettanten geraten, und zwar unter die gefährlichſten, 
ſie kennen die Beethovenſchen Symphonien. Herr, fängt 

) Schumann dachte über dieſe Frage zu verſchiedenen Zeiten ver⸗ 
n. So ſchreibt er zwar an ſeinen belgiſchen Verehrer Simonin 
ire am 15. März 1839 (Erler I. 192): „Ihr Schreibſyſtem hat 
as Ungewohnte für das Auge gegen ſich; die Menſchen werden 
kaum mit zwei Syſtemen fertig. Auch würden Hünten und 

y in Verzweiflung geraten, wenn das aufkäme, da ſie kaum Ge⸗ 
n für ein Syſtem haben.“ Und in einem ſpäteren Briefe an 
en (vom 10. November 1840, Erler I. 252) lehnt er deſſen Art, 

rei Zeilen zu ſchreiben, ſchärfer ab; er erwähnt aber nicht, daß 
bſt inzwiſchen ein Tonſtück auf drei Syſteme geſchrieben hat, 
ch die Fis⸗dur⸗Romanze Op. 28. Nr. 2, was um ſo wunderlicher 
8 er die „Drei Romanzen“ in demſelben Briefe unter ſeinen neueren 
oſitionen aufzählt, Übrigens hat auch Liſzt die dreizeilige Schreib⸗ 
mehrfach angewendet. 

14 
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der eine an, die wahre Kunſt hat mit Beethoven den Kuf 
nationspunkt erreicht; drüber hinaus iſt alles Sünde; | 
müſſen durchaus in die alte Bahn einlenken. Herr, anti 
der andre, Sie kennen den jungen Berlioz nicht; mit ihmſ 
ginnt eine neue Ara; die Muſik wird wieder dahin zu 
kehren, von wo fie ausgegangen iſt, von der Sprache f 
Sprache. Deutlich genug, fällt der erſte ein, ſcheint dies 
Mendelsſohn in feinen Ouverturen zu wollen u. |. wa 
Unſer einer ſitzt aber kochend und ſtumm dazwiſchen (A 
tönnen wir Muſiker alles, außer reden und beweiſen) 
gießt in beſter Laune das Überlaufende in Dornſche und e 
liche Divertiſſements. So iſt es denn auch die ausgelaſſſ 
Perſiflage auf Dilettantismus, Italianismus, Kontrapif 

eigene Perſon, und bewundre ich allein feine Geduld, fo elf 
niederzuſchreiben, wobei es freilich ſehr gedonnert haben 'f} 
inwendig. Schleicht ſich aber ſchon die Ironie in unſre Ki 
ſo iſt wahrhaft zu befürchten, ſie ſtehe ihrem Ende wir | 
jo nahe, als manche vermuten, wenn anders kleine lu 1 

Kometen das größere Sonnenſyſtem aus ſeiner Ordnu 1 
bringen vermöchten. 

— — 

J. W. Kalliwoda, 3 Solos (Werk 68). N 

Nie lachte ich jo, als neulich in einer Geſellſchaft f 
Muſikern, meiſtens bekannten Virtuoſen, wo ein Witziger 
Vorſchlag machte, in einem Tripelkonzerte die Stimmenreſ 
zu wechſeln, fo alſo, daß der Violoniſt das Klavier ſpff 
der Klavieriſt das Violoncello; auch eine unſelige Flöte | 
ſich. Vom Komiſchen dieſer Scene, und wie ſich übrigf 
vollkommene Meiſter lächerlich auf Inſtrumenten abarbeiſ 
die nicht ihre eigentlichen, kann man ſich ſchwerlich einen 
griff machen; zum Berſten klang's und namentlich die SI 
die nicht blaſen konnte vor Lachkrampf. Der Auftritt 
mir bei dem liebenswürdigen Kalliwoda ein, der, eigen 
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er auf der Violine, gern für das Klavier komponieren 
orauf er keiner. Wird er nun auch keineswegs dadurch 

miſch, wie das obige verkehrte Kleeblatt, ſo gefällt er 
och auf dem Inſtrumente, das er anerkannt beherrſcht, 
ſten. An guten Violinkomponiſten fließt unſre Zeit 
icht über: möchte er daher lieber dafür ſorgen. Über die 
ſelbſt läßt ſich nicht viel ſagen; ſie ſind leicht, munter, 

ig, aber gewöhnlich. Hätte ich ſeine dritte Symphonie 
eben, ſo fürchtete ich die Herausgabe ſolcher Kleinigkeiten 
zu bereuen. Doch muß jeder am beſten wiſſen, warum 
8 und das thut. 

Fr. Otto, ) Phalönes.®) Oe. 15. 

ie ſind Floreſtan und Euſebius dediciert und, nach des 
oniſten eigenem Geſtändniſſe, eine Folge ihrer „Papil⸗ 
„obwohl die letzteren bei weitem mehr der Nacht ange⸗ 
möchten. Das Talent dieſes Komponiſten, der übrigens 
eiſtigen Steckbriefen ſeit lange verfolgt wird, weil er ſich 

tief eingeſponnen irgendwo, gehört durchaus dem lichten 
lichen Tage, wenn auch auf den unteren Flügelſeiten 
Falter hier und da ſich dunklere Linien durcheinander 

Einen Faden, einen tieferen Zuſammenhang ſuche ich 
in ihrer Folge nicht; jeder fliegt für ſich, oft zackig, oft 
önen Bogen, oft träg, oft pfeilſchnell. Betrachtungen 
ſich bei jedem einzelnen anſtellen, und oft ſinnigſte, 
man Teil zu nehmen weiß. Namentlich höre ich in der 
Phaläne ein wehmütig Lied aus verklungener Zeit. 
ich noch bemerke, daß ſie ſich auf dem Papier und in 

urückſpiegelnden Phantaſie um vieles bedeutender aus⸗ 
„als im wirklichen Klangkörper, jo lobe ich damit den 

er, der auch im Freien zu komponieren weiß, und tadle 
lavierſpieler, der mit leichter Mühe manches leichter 

Geb. 1806. 
„N achtfalter “. 

14* 
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hätte ſtellen können. Sei er mit dieſem herzlich see 
möge von feinen Geiſtesflügeln fein Genius nichts 
ſtreift haben als den Staub, der ſich leider zu oft üsel 
fonnigen als zweite Kruſte ahn | 

RE Eier. 10 

9 1 

| 
Sigismund Thalberg, Caprice (E-major) 

Oe. 15. 

i 

Sigismund „ 2 Nocturnes. 
Oe. 16. 

Könnten die Wiener haſſen, ſo geſchühe es wegen 
ſchlimmen Gedanken, die dieſe Zeitſchrift bisher über die fi 
poſitionen Thalbergs gehegt, ihres Lieblings und Augaf 
Noch vor kurzem verſprachen wir, uns und anderen 8 | 
erſparen, feine Werke fo lange gänzlich zu übergehen, si, 
eines nach vollſter Überzeugung loben könnten. Bedenke 
nur, daß wir etwas auf unſer Lob geben und ordentlich 0 
damit, — daß vieles, was andere Zeitungen als „empfehf N 
wert“ abthun, für uns noch gar nicht exiſtiert, weil im ale 
Fall ſonſt jeder Spatz wie ein Adler behandelt ſein th 
und darauf pochte, daß er erſchaffen worden und ſchüfeh 
bedenke, daß man, ſich loben zu laſſen, nur an die N 
tionen der ... oder des ... ſchreiben könne, die Ah 
leben, — bedenke, daß, wer lobe, nach Goethe ſich gleich! 
worauf wir verzichten — und man wird froh fein, mit &h 
blauen Auge davon zu kommen. Ohne Seitenblicke ze 
halten die zwei neueſten Werke von Thalberg für ſeine 50 
und worüber wir klar find, darüber würde er uns täu 4 
wenn er ſie ſelbſt vortrüge; denn herrlich ſoll er ſein 
ſtrument ſpielen und namentlich feine eigenen Kompoſit 1 
Iſt es nun eben kein vollgültiger Beweis der Güte N 
Tonſtückes, wenn es nur unter den Händen des Kompt 
ſchön erſcheint, ſondern nur einer für die Vorzüglichkeſf 
Vortrags, ſo muß ſich doch vieles auch unter fremde 0 
reizend darſtellen. Zwar geht der Caprice die Schärfe 
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des Witzes ab; aber fie enthält einen gut entwickelten 
tgedanken, einzelne wahre Glanzpunkte (ſo das Agitato, 
0) und bildet ein ganzes Stück, dem unzählige Evvivas 
müſſen. Daß es von einem Spieler herrührt, der die 

nheiten des Pianofortes genau kennt und mit leichten 
mit ſchweren Mitteln gleich geſchickt zu wirken verſteht, 
man jeder Seite der Caprice an, die übrigens mehr 
rer als Überwinder finden wird. — Die Notturnos nun 

eiche ich einem jungen Mann von ſchöner Figur, feiner 
nüre, etwas blaß geſchminkt, in der Art, wie wir es 
uf Wiener Modekupfern ſehen. Des vielen Lieblichen und 
ich Einſchmeichelnden halber dauern mich im Herzensgrund 
nzelnen banalen Reden, z. B. nach der zartſingenden 
e der erſten Seite der zweite Takt des letzten Syſtems, 
der zweite des zweiten Syſtems; darüber wegſpringen 

t' ich, die Augen zudrücken und, die Wahrheit zu ſagen, 
ir's dann, als habe der Komponiſt gar keinen rechten 
g zum Schaffen, als thäte er es nur, weil er gerade 
anderes anzuſtellen wüßte; er muß nicht, es muß. 

e pflegt zu einem reichen deutſchen Komponiſten, deſſen 
e auch in dieſen Blättern vielmals vorgekommen, ge⸗ 
ich zu ſagen: „warum komponirſt du nur? du haſt's 
icht nötig.“ Es fehlt oft wenig, daß wir Hrn. Thal⸗ 
dasſelbe zurufen möchten. Talent haben wir ihm zuge⸗ 
en, — wie verdiente er denn ſo viel Aufhebens! Eine 
e Freude aber ſollte uns ſein, wenn wir von ſeiner 
en Kompoſition ſagen könnten: ſie ſei durch und durch 
mäßig gehalten, ohne virtuoſiſches Beiintereſſe von An⸗ 
bis Ende ſich treu bleibend, eine reinſte Regung des 

ütes in geweihter Stunde. Verſchaffe er uns dieſe! — 
a wir aber gerade bei den Notturnos ſtehen, ſo will ich 
icht leugnen, wie mich während dieſes Schreibens zwei 
von Chopin) in Cis moll und Des dur unaufhörlich 

) 2 Nocturnes. Oe. 27. (Sch.) 
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beſchäftigten, die ich, wie viele ſeiner früheren (namentlich 
in F dur und G moll), neben denen von Field für J 
dieſer Gattung, ja für das Herzinnigſte und Verklärteſte I 
was nur in der Muſik erdacht werden könne. — 

Endlich hat uns auch Herr John Field ſelbſt mit 
neuen Notturnos beſchenkt, dem 14ten bis 16ten. SA 
einem doch dabei, als kehrte man nach einer abenteuer! 

und Meer zum erſtenmal wieder ins elterliche Haus z 
Alles ſteht da ſo ſicher und am alten Fleck, und das 
könnte einem in die Augen treten. Sonderbar und verde 
ſcheint mir nur das ſechzehnte Nachtſtück; es werden eln 
Anſtalten mehr darin gemacht, ſogar ein Quartett von T, 
linen, Viola und Baß herzugezogen. Man meint Wu 
was da kommen ſoll; denn der alte Herr iſt ein Schalk 
mit einem Strich ein einfältig Geſicht in ein blitzendes 
zuzeichnen, ja, wie Garrik im Sprech⸗Vortrag, das einf 
muſikaliſche A BC fo zu ſprechen weiß, daß man trauriſſ 
bei werden muß. ... Es kömmt aber nichts. | fi 

1: 
5. Herz, 2eme Caprice sur la Romance fav.: la Folle d' A. Gi ‚al, 

Oe 84. 1 5 

In der großen Weltpartitur aber rechne ich Henri 0 
ohne weiteres zur Janitſcharenmuſik; auch er ſpielt mit, 
beachtet fein und verdient fein Lob, wenn er gehörig pall 
und beim Einfallen nicht zu viel Lärmens macht. Über 
iſt es neueſter Ton der haute volde der Künſtler, 9 
zu loben, und wirklich bekömmt man auch die Klagen 
Patrioten über „Ohrenkitzel, Klingelei“ u. ſ. w. nachg 
überdrüſſig. Nicht als ob uns letztere jemals entzückt 
oder als ob wir meinten, die Muſik könne ohne Tri 0 
nicht beſtehen; — tft er aber einmal vom höchſten Ki 
meiſter erſchaffen und vorgeſchrieben, ſo ſoll er auch hell 
luſtig zwiſchenklingen. Alſo: Herz lebe! Überdem kann 
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Fine Kompoſitionen als Wörterbücher muſikaliſcher Vor⸗ 
kunſttermen benutzen, in dieſer Hinſicht erſchöpft er die 
italieniſche Sprache: keine Note, die nicht einen Zweck, 

Ausdrucksvorzeichnung hätte, keine Schmachtſtelle, wo nicht 
Imorzando darunter ſtünde. Und wenn nach Jean Paul 
fe Dichterwerke keines ſolchen Dolmetſchers bedürfen, weil 
pnſt Solbrigſchen Deklamationsbüchern glichen, die be⸗ 
lich mit ſiebenfach verſchiedenen Schriftarten, je nach der 
den und ſteigenden Stimme, gedruckt, fo weiß das Herr 
der für gar keinen Dichter gehalten ſein will, und ſpricht 
Empfindungen gleichſam noch einmal in Worten inter⸗ 
kiſch aus. Wie viel gäbe es hier noch zu ſagen, guckte 
nicht der Setzer ängſtlich über die Schulter herein wegen 
Bfingftfeiertage. Darum von der Caprice nur noch ſo 
daß ihr 83 Werke vorausgegangen, die auf ſie ſchließen 

Die Folle iſt eine berühmte franzöſiſche Salon⸗ 
Bnze, das Bravourſtück der Mad. Maft, eine folie de 
, wie ſie unſer Hamburger Korreſpondent nannte, das 
liecio aber nicht nur ebenſo gut, ſondern beſſer. Nament⸗ 
chüttelt Herz gewiſſe leicht elegante, beinah üppige har⸗ 
che Gänge zu Mandeln aus dem Armel (ſo S. 8) und 

Dabei in einen gewiſſen Schwung, deſſen Zweck und Ziel 
[Haus aus leider zu bekannt. Kommen nun vollends 
Strettis, Allegro, Preſto, Preſtiſſimo, ¼, Ja, , fo 

das Publikum wie ein entzücktes Meer über und 
der eminenteſte Kantor könnte dann die Oktaven S. 14 
m 3 zu 4 überhören. 

H. Dorn, Bacchanales. e D-major). 
Oe. 

der Titel paßt. Die Traube 5 möchten platzen vor Wolluſt 
den Trinkern. Ein Stück, an dem ſich der geiſtreiche 
ſent der Dornſchen „Bettlerin“ (in einer Beilage zur 
muſ. Zeitung) neue Lorbeern (wir verweiſen nur auf 
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die Quinten S. 3 Syſtem 4 zu 5) holen kann. Wir i 
uns wohl, mit dem Komponiſten anzubinden. Er f 
Über kurz und lang malte er uns in eine Rhapſodie . 
dem Titel „Nous“, Rhapsodie sur le „Nous“ des 
nalistes etc. hinein und man hätte nichts davon als 

l 

lächerliche Unſterblichkeit. Wir meinen, die Rhapſodie af 

als Litaneien. Mit gelehrten Fragen, „ob denn in N 
Stücke ordentliche Logik zu finden fei, Plan, Einheit, U 
häbigkeit“, dringt man hier nicht durch und hat ſich ni 

gelehrten Kopf fliegt. Unter den vielen herkuliſchen un 
andern Gottheiten, die an den Tafeln ſchwelgen mögen, 

Mädchen gezogen, mit choch gehobenen Körben und Frl 
des Frühlings darin. . .. Sollte dies der Komponiſt nich 
wußt haben? ... — Eben fliegt ein Pokal auf mich zuf 

14 I 
Y . 

W. Taubert, Miniaturen, 
Oe. 23 

Derſelbe, Tutti Frutti. 
Oe. 24. 

Derſelbe, 6 Impromptus caractéristiques. 
Oe. 14. 

einem Hunde, dort eine Feſtung u. ſ. w., eins netter al N 
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Pere; ja ordentliche Hebelſche allemanniſche Volkslieder vom 
rünneli“ und „Vögeli“. Man hört oft von Lehrern, daß 
gan faßlichen Handſtücken deutſcher Kompoſition fehle und 

J fie deshalb zu Herz und Hünten ihre Zuflucht nehmen 
ten. Möchten fte jetzt nach dieſen Miniaturen greifen, 
wirklich muſterhaft für ihren Zweck gearbeitet ſind, dabei 

„putzig, Kindes Hand, Herz und Geiſt bildend und jedes 
Takteriſtiſch für ſich. | 
Die Tutti frutti verfteigen ſich in der Erfindung ſchon 
er und ſchicken ſich mehr für dreizehnjährige Buben, ja für 
re und Dilettanten, wenn ſie nur auf der Klaviatur fein 
Haus. Der Vermiſchung verſchiedener Schwierigkeiten 
Per, wie der oft wechſelnden Handlagen gebe man ſie nur 
Plicaturfeſten; ſonſt entſtehen Unordnungen. Als Kompo⸗ 
Pn behagt mir am meiſten der Marſch, der mehr eine Art 
Jon, jo nämlich, daß man die Soldaten wie hinter dem 
ge traben hört. Gar hübſch alles! Den polniſchen Tanz 
hte ich weniger harmoniſch bunt und mehr rhythmiſch klar; 

Y die altmodiſchen Doppelſchläge vermißte ich gern, obgleich 
hier nicht uncharakteriſtiſch. 
Wir kommen zu den ſechs Impromptus, die ebenſo viel 

e lyriſche Gedichte, ſehr anſprechend, bilderreich, deutſch 
ch und durch. Nr. 1. Zu Weihnachten. Ein Kamin⸗ 

: im Vordergrunde ſpielende Kinder mit Schnarre, Schau⸗ 
Iferd ꝛc.; zu Zeiten klingt's wie aus der Chriſtmetten her⸗ 

der Schnee kniſtert unter den Wägen. Wir wüßten nichts 
uzuſetzen, eher wegzunehmen. Die Cantilene erinnert öfters 

Mendelsſohnſche. — Nr. 2. Maskenball. Auch ihn 
Eıfchten wir nicht fo im Kleinen ausgeführt. Das Haupt⸗ 

a iſt ein wohlbekanntes. Die Scene wechſelt oft, wie 
rlich; in der Mitte fallen ernſthaftere Dinge vor. Im 

Ja polacca durchkreuzen ſich Walzer⸗ und Polonaiſentempo, 
alte, immer artige Idee. Auf den letzten Seiten werden 

) einmal alle früheren Gedanken berührt, aber mehr ges 
t als von ſelbſt kommend. — Nr. 3. Frühlings» 
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empfindung, ſcheint der leichteſte muſtkaliſche Vorwurf, ı h 
iſt darum der ſchwerſte. Die Einleitung trifft; die Hauptſc | 
mißfällt mir. Man merkt die Abſicht u. ſ. w. Am Gan 
bleibt die Kürze zu loben. — In der Walpurgisnaf, 
giebt es mehr muſikaliſchen Anhalt; doch hat die neue Zeith 
viel Geiſterartiges der Art geliefert, daß man alles ſchon e 
mal gehört zu haben meint. Deutlicher kann's aber noch ng 
geſchehen ſein, als hier, wo man die Hexen auf Böcken ık 
Ofengabeln durch die Wolken reiten ſieht. Nebenbei entlf 
das Bild gute Gedanken und iſt mit ſichtlicher Vorliebe an 
gearbeitet. — Der Komponiſt ſchließt mit einem Tra Ih, 
dem poetiſchſten Stück der Sammlung; das Leben möge il, 
und uns ähnliche Träume zu Geſtalten kryſtalliſieren. A. 
ſonſt darüber zu ſagen wäre, ſteht lieblicher und feſter in 
Muſik, die wir denen empfehlen, die in den Täuſchungen 
Kunſt Erſatz ſuchen für die mancherlei der Wirklichkeit. 

Felix Mendelsſohn Bartholdy, drei Fenn, 
(Werk 33). | 

Oft iſt's als breche dieſer Künſtler, den der Zufall 0 1 
bei feiner Taufe beim rechten Beinamen genannt, einzel 
Takte, ja Akkorde aus feinem Sommernachtstraum und 
weitere und verarbeite dieſe wiederum zu einzelnen Wer 
wie etwa ein Maler feine Madonna zu allerhand Engelsköpf 
In jenem „Traum“ liefen nun einmal des Künſtlers lie 
Wünſche ins Ziel zuſammen: es tft das Reſultat feines I 
ſeins — und wie es ſchön und bedeutend, wiſſen wir alle. 
Zwei der obigen Capricen mögen einer früheren Zeit ang 
hören, die mittlere nur der jüngſten; jene könnten auch ik 
andern Meiſtern geſchrieben fein, in der mittleren ſteht 
auf jeder Seite wie mit großen Buchſtaben: F. M. B.; 
vor allem liebe ich dieſe und halte ſie für eine Genie, 
ſich heimlich auf die Erde geſtohlen. Da ſpannt und N Ih 
nichts, ſpukt kein Geſpenſt, neckt nicht einmal eine Fee; übel 
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man auf feſten Boden, auf blumigen, deutſchen; ein 
Itſcher!) Sommerflug übers Land aus Jean Paul iſt es. 

ich auch beinah' überzeugt, daß dies Stück niemand mit 
nnachahmlicher Anmut ſpielen könne als der Komponiſt, 

gebe ich Euſebius recht, der meint, „er (der Komponiſt) 
ie damit das liebendſte Mädchen auf einige Augenblicke 

Feu machen“, fo mag ſich dies durchſichtig ſchimmernde 
der, dieſes wallende Kolorit, dieſe feinſte Mienenbeweglich⸗ 
doch von keinem gänzlich unterdrücken laſſen. Wie ver⸗ 
den davon find die andern Capriccios und faſt in gar 
Er Beziehung zur mittleren! In der letzten nämlich ſteckt 
Etwas von einem verhaltenen ſprachloſen Ingrimm, der 

auch ganz leidlich bis zum Schluß beſchwichtigt, aber dann 
voller Herzensluſt losbricht. Warum? — wer weiß es! 

iſt eben zu Zeiten wild, nicht etwa über dies oder das, 
ern möchte „mit ſanfteſter Fauſt“ im allgemeinen rechts 
links ausſchlagen und ſich ſelbſt aus der Erde hinaus, 

In's nicht gerade noch zu ertragen wäre. Auf andere wird 
Caprice anders wirken, auf mich ſo; ſtehe es da. Da⸗ 
In werden wir ſämtlich bei der erſten übereinſtimmen, 
in wir mit ihr ein leichteres Weh durchleben, das von der 
Fit, worein es ſich geſtürzt, Linderung verlangt und empfängt. 
br verraten wir nicht. Der nächſte Blick des Leſers aber 
e in das Heft ſelbſt. 

Ludwig Schunke, erſtes Capriccio. (Werk 9.) 

Zweites Capriccio. (Werk 10.) 

Einmal im Frühling 1834 trat Schunke mit ſeiner ge⸗ 
Inlichen Haft in meine Stube (es trennte uns nur eine 

e Thür) und warf hin: „er wolle in einem Konzert 

1) Der Held der Jean Paul ſchen „Flegel jahre“ ; man bat, nicht 
Unrecht, einige Ahnlichkeit zwiſchen ihm und ſeinem ungeſtümen 
der 1 einerſeits, Euſebius und Floreſtan andererſeits 
n wollen. 
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ſpielen und wie er das Stück nennen ſolle, denn „Cap 4 
ſage ihm zu wenig.“ Dabei ſaß er längſt am Flügel 
im Feuer der zweiten in C moll. Leidlich entzückt antwoß 
ich im Spaß: nenn’ es „Beethoven, scene dramatiquef 
und alfo kam es auf den Konzertzettel; in Wahrheit oh 0 
das Stück aber nur ein Tauſendteil Beethovenſchen See 
lebens ab, nur eine kleine dunkle Linie in der Stirn. — 
Jahre ſind ſeit jenem Frühling hinüber. Wenn ein Virt 
ſtirbt, ſagen die Leute gewöhnlich: „hätt' er doch feine Fi 
zurückgelaſſen!“ Dieſe machten's bei Ludwig Schunke 1, 
ihm wuchs alles aus dem Geiſt zu und von da ins Ley 
ihn eine Stunde ſtudieren, ja die Taſten CO D E F G, 
und her üben zu hören, war mir ein Genuß und mehr 
manches Künſtlerkonzert. Hat er nun auch, nach dem jetz 
möglichen Überblick, als Komponiſt nicht die Höhe ern g 
wie als Virtuos (die Sicherheit und Kühnheit ſeines SL, 
namentlich in den letzten Monden vor ſeinem Tod, ſtieg f 
Unglaubliche und hatte etwas Krankhaftes), ſo war ihm N 

‚N 

ö | 

diefer einzigen zweiten Caprice eine fruchtbare und ruh 
volle Zukunft zuzuſichern. Sie hat vieles von ihm ſelbſtſ 0 
Excentricität, das vornehme Weſen, etwas Still⸗Glänzen 
dagegen wollte mir die erſte von jeher kälter, der Kern f 
proſaiſch vorkommen und gewann nur durch ſeinen Vor ci; 
Ja, ihn ſpielen zu hören! Wie ein Adler flog er u dh 
Jupiterblitzen, das Auge ſprühend aber ruhig, jeder Nery 
Muſik, — und war ein Maler zur Hand, ſo ſtand er 91 1 
als Muſengott auf dem Papier fertig. Bei ſeinem E 
nommenſein gegen Publikum und öffentliches Auftreten, 
ſich in etwas aus dem Verdachte, nicht genug anerkam 
werden, herleitete und ſich nach und nach bis zum W I 
willen gefteigert hatte, was natürlich auf die Leiſtung; 
wirken mußte, kann man nicht verlangen, daß die, di 
nur einmal obenhin gehört, in ein Urteil einſtimmen kö 
das ſich auf dem Grund eines tagtäglichen Verkehrs 
großer Erhebung herausſtellte. Doch ſtehe hier, einen BER 

\ 

9 

N | 

| 

| 
1% 

Mi 
ih 
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weilgediehenen Meiſterſchaft zu geben, ein klein Beiſpiel, 
mir eben einſällt. Wenn man jemandem etwas dediciert, 
ünſcht man, daß ers vorzugsweiſe ſpiele; aus vielen Grün⸗ 
hatte ich ihm vielleicht eines der ſchwierigſten Klavier⸗ 
„eine Toccata, zugeeignet. Da mir kein Ton entging, 
er anſchlug, ſo hatte ich meinen leiſen Arger, daß er ſich 
darüber machte, und ſpielte ſie ihm, vielleicht um ihn 
Studieren zu reizen, zu Zeiten aus meiner Stube in 
hinüber. Wie vorher blieb alles mäuschenſtill. Da, 
langer Zeit beſucht uns ein Fremder, Schunke zu hören. 
aber ſtaunte ich, als er jenem die Toccata in ganzer 

endung vorſpielte und mir bekannte, daß er mich einige⸗ 
belauſcht und ſie ſich im Stillen ohne Klavier heraus⸗ 
ert, im Kopfe geübt habe. — Leider brachte ihn aber jener 
acht des Nicht⸗Anerkanntwerdens zuweilen auf unrechte 
; einmal hielt er feine Leiſtungen für noch zu gering 

ſprach begeiſtert von neuen Paganini⸗Idealen, die er in 
ſpüre, und „daß er ſich ein halbes Jahr einſchließen und 
hanik ſtudieren werde“; einmal wollte er wieder die ganze 
k bereite legen u. ſ. w. — Doch zogen ſolche Gedanken 
wie ein Schmerz um ein erhaben Geſicht und er blieb 
r Kunſt mit allem Feuer bis zu ſeinen letzten Stunden 
han, wo er im Fieber die Umſtehenden 1 ihm eine 
e zu bringen. — 

Aus den Büchern der Davidsbündler. 

I. 

Sechzehn neue Etuden. 

as Titelblatt hat ſich verloren und ich kann ohne alle 
rbinde und Blende recenfteren: denn Namen machen un⸗ 
und Perſonalienkenntnis vollends. Sollten die Etuden 

r von Moſcheles ſein, fo fürchte ich nicht, fie zu ſehr 
n zu müſſen wegen Charakterſchwäche, — oder von Chopin, 
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ſo ſoll mich ſein ſchwärmeriſch Auge nicht verführen, — 0 
von Mendelsſohn, den ſpür' ich tauſend Schritte weit 1 1 
Fingern und ſonſt, — oder von Thalberg, ſo ſoll er 
Wahrheit erfahren, — oder gar von dir, Floreſtan, der r 
uns am Ende einmal mit „Violinetuden für Klavier“ u 
raſchen wirſt, wie du deren ſchon orcheſterartige geſetzt, ſo 
unſern Goliathen nichts verſchwiegen bleiben. Nachde | 
einen prüfenden En⸗Gros⸗Blick in das Heft geworfen (ich h 
viel von der Notengeſtaltmuſik fürs Auge), fo geſteh' 0 
es wohl nicht allein an den ſehr ſcharfen, einzeln ſtehen 
wie in Stein gehauenen Köpfen liegt, daß ein jeder etwas 
bedeuten und die loſe verſchlungenen Stimmfäden imme 
einen klaren Büſchel zuſammen zu wachſen ſcheinen. Sod 
fieht mich etwas ungemein Solides an, dabei Säuberlidl 
Geputztes, in der Art, wie ſich alte Leute noch Sonntags 9 | 
anziehen, vor allem aber etwas Wohlbekanntes, dem man fd N 
im Leben einmal begegnet zu haben meint. Von romanti Ich 
Gießbächen hör' ich nichts, wohl aber von zierlichen Speif 
brunnen in verſchnittenen Taxusalleen. Doch ſind dies | 
optiſche Ahnungen und bei weitem ſicherer ſchlag' ich g 
S. 30 auf — „Moderato en carillon“: 

N 

4 
- 

| h 

1 
1 
V 

Carillon heißt jedenfalls Glockenſpiel und vergleiche | 
die Etude einem klingenden chineſiſchen Turm, wenn der 2 
unter die närriſchen Glöckchen fährt. Sehr hübſch ſind 
ſie und erachte ſie eines guten Muſikers würdig: ja a 
etwas Cramerſches. Weiter — S. 32: 
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Andante cantabıle. 

Melodie ſcheint mir deine Stärke nicht, verſchleierter Künſt⸗ 
aber wie kannſt du auch S. 34 innig werden! Iſt es 
als glühe in ein greiſes Geſicht ein Blitz von früher hin⸗ 
nd verkläre es eine Weile, und es ſinke dann wieder 

tet aufs Ruhebett zurück. Von Chopin iſt die Etude 
: darauf ſchwör' ich. Zurück — S. 20: 

Alegro moderato. 
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Hier könnte Moſcheles feine Hand im Spiel haben, u. 
ſie ſich nicht gar zu lang in der urſprünglichen Tonleiter 
wegte: aber wie glücklich gerät ſie in einer neuen Beweg. 
an ein Ziel: . 

RB ER 

2 775 u — 

4 2 3 
Jan —1 5 — 
2 | 

. * 

Weiter finde ich S. 28: 

Con affetto e soave. 

Js 1 — I EN Iiir Br 

TE EEE TE — I Er — 1 

9 15 22 nere er u. Bari zum Bar — = 
9 

ich bekomme ihn hier ſtark in Verdacht. of 

und ſonnt fih auf grünem Raſen, dann aber flugs 
in die Wellen hinein. Zurück S. 18: 
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Er leggiero. 4 1 255 

ie mich irre am Komponiſten macht und einen fernen 
hen Anflug, ja Ahnliches von einem Quartett aus einer 
niſchen Oper hat. Ich vermutete ſchon auf ein Oeuvre 

ume von Clementi: aber hier fühl' ich jüngſte Einflüffe. 
Bogen ſcheint mir S. 2 ſehr altwäteriſch, S. 28 und 42 

und langweilig. 

Paas aber funkelt hier, S. 26, und duftet auf mich ein: 



Ein webendes Tonfpiel von ſechs und mehr Stimm 
ein glückliches Durcheinander, ein Plaudern von gelie 
Lippen — und wahrhaftig, hier fen!’ ich meinen Degen, i 
nur ein Meiſter kann ſolches. Noch dazu macht mich de 
Gang ſtutzig: 
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Ind gar zu meiner Verwunderung ſteht über einer der 
en Nr. 97. — Sollten fie am Ende gar vom alten 

Lean, Euſebius, ſind ſie's und ich überſetze ſchon ſeit 
an dem Titel, welcher lautet: 16 nouvelles Etudes 
le Pianoforte, composées et dediees à Mr. A. 

Tengel, organiste à la cour de sa Majesté le Roi 
Paxe, par son ami J. B. Cramer, ) membre de 

demie royale de Musique à Stockholm. Oeuv. 81. 
85100.) Propriété des éditeurs. Enrégistré dans 
hive de ’union. Vienne, chez T. Haslinger, éditeur 

Bnusique etc. Euſebius. 

(17711858) als Klavier⸗Pädagog von bleibender Bedeutung. 

10 * 
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IT. | 
Tanzlitteratur. ö | ] 

1 

J. C. Keßler, drei Polonaiſen. W. 25. — Sigism. Thal be 
zwölf Walzer. W. 4. — Clara Wieck, Vals?s romantiques. 2 9 
— L. Edler von Meyer, ) Salon, ſechs Walzer. W. 4. — F 

Schubert, erſte Walzer. W. 9. Heft 1. — Derſelbe, deu 
Tänze. W. 33. | 

— „Und nun ſpiele, Zilia! Ich will mich ganz um), 
tauchen in den Tönen und nur zuweilen mit dem Kopf in 
gucken, damit ihr nicht meint, ich wär' ertrunken an der I 
mut; denn Tanzmuſik ſtimmt ſchmerzlich und ſchlaff, ze 
umgekehrt Kirchenmuſik froh und thätig, wenigſtens mich 
ſprach Floreſtan, während Zilia ſchon in der erſten Ke ßig 
ſchen Polonaiſe ſchwebte. „Freilich wär' es ſchön“, fuhr fe 
fort halb hörend halb ſprechend, „ein Dutzend Davids biff 
lerinnen machten den Abend zum unvergeßlichen und 
ſchlängen ſich zu einem Grazienfeſt. Jean Paul hat fir 
bemerkt, wie Mädchen eigentlich nur mit Mädchen ta ft 
ſollten (wo es dann freilich manche Brautfeſte weniger 900 
und Männer (ſetz' ich hinzu) überhaupt nie.“ — „Geſeh 

es aber dennoch (fiel Euſebius ein), ſo müßte man I 
Trio zu der Davidsbündlerin ſagen: „ſo einfach biſt auc 
und ſo gut“ — und beim zweiten Teil wäre ſehr zu wü fh. 
daß fie den Blumenſtrauß fallen ließe, um ihn im F. 
aufheben und aufſehn zu dürfen ins dankende Auge.“ n 
alles aber ſtand mehr in Euſebs feinem und in der Müh; 
als er es geradezu wörtlich ſprach. Floreſtan reckte A 
manchmal den Kopf in die Höhe, namentlich bei der DER 
Polonaiſe, die ſehr glänzend und voll Hörner⸗ und Geigen t 

„Jetzt etwas Raſcheres und ſpiel' du den Thalhhn 
Euſeb, Zilias Finger find zu weich dazu“, ſagte Flores 
hielt aber bald auf und bat, die Teile nicht zu wiede hie | 

Em 

1) Klaviervirtuos, geb. 1816, m 



Schumann, Muſik und Muſiker. 1. 229 

ie Walzer zu waſſerhell, namentlich der neunte, der auf 
Linie ginge, ja in einen Takt „und ewig Tonica und 
ante, Dominante und Tonica. Indes iſt's gut genug 

den, der unten zuhorcht.“ Der aber unten ſtand (ein 
dent) ſchrie nach dem Schluß im Ernſt Da Capo und 
mußten viel lachen über Floreſtans Wut darüber und 
Jer ihm hinunterrief, er möge ſich fortſcheren und 

durch ähnliche Aufmunterungen ſtören, ſonſt würde er 
durch einen ſtundenlangen Terzentriller zum Schweigen 
zen u. ſ. w. — 

alſo von einer Dame? (würde ein Recenſent bei den 
Bes romantiques anfangen). Ei, ei, da werden wir die 

en und die Melodie nicht zu weit zu ſuchen brauchen. 
zilia hielt vier leiſe Mondſchein⸗Accorde aus. Alle horchten 
erkſam. Auf dem Flügel lag aber ein Roſenzweig (Flore⸗ 

Jhat an der Stelle der Leuchter immer Vaſen mit Blu⸗ 
„der von der Erſchütterung nach und nach auf die Taſten 
ten war. Wie nun Zilia nach einem Baßton haſchte, 

rte fie ihn zu heftig und hielt inne, weil der Finger 
ite. Floreſtan fragte, was es wäre? — „Nichts“, ſagte 
— „wie dieſe Walzer ſind's noch keine großen Schmerzen, 
nur Blutstropfen von Roſen hervorgelockt.“ Die aber 
3 fagte, möge nie andre kennen lernen! — 

Nach einer Pauſe ſtürzte ſich Floreſtan in den Meyer ſchen 
In voll glänzender Gräfinnen und Geſandtinnen. Wie 
R das wohlthut, Reichtum und Schönheit im höchſten 

d und Schmuck und oben droben die Muſik; alle ſprechen 
niemand hört vom andern; denn die Töne überſchlagen 
zellen! „Dabei (preßte Floreſtan heraus) verlangt's einem 
tlich nach einem Inſtrument mit einer Oktave mehr 
und rechts, damit man nur recht ausholen könne und 
gen.“ Man hat keine Vorſtellung, wie Floreſtan ſo 

3 jpielt und wie er fortſtürmt und fortreißt. Auch waren 
davidsbündler ganz erhitzt und riefen in der Aufregung 
muſikaliſche iſt unerſättlich) nach „mehr und mehr“, bis 



230 Schumann, Muſik und Muſtker. I. 

Serpentin zwiſchen den Walzern von nt und dem B 
von Chopin zu wählen vorſchlug. „Treff ich“, — rief Fin 
ſtan und ſtellte ſich in eine Ecke weit vom Flügel — „ 
von hier aus auf die Klaviatur ſtürzend, den erſten Ae 
aus dem letzten Satz der D moll⸗Symphonie, jo gilt Sg 

ihrem Schöpfer nicht verzeihe; — aber wie ſich die üb 
um jenen herumdrehn, ihn mit duftigen Fäden mehr ft 
weniger einſpinnen und wie ſich durch alle eine fo ſchwärmer 
Gedankenloſigkeit zieht, daß man es ſelbſt wird und beim le 
noch im erſten zu ſpielen glaubt, — iſt gar gut. fi 

Dagegen tanzt freilich in den „deutſchen Tänzen“ ein ga 
Faſching. „Und trefflich wär's“, ſchrie Floreſtan dem 1 

Jubel fort und wieder 0 iM 
Die folgende Gruppe gehört zu den lieblichſten. Das Ai 

mer matt erleuchtet — am Klavier Zilia, die verwundſe 
Roſe in den Locken — Euſebius im ſchwarzen Sammel 
über den Stuhl gelehnt — Floreſtan (desgleichen) auf 
Tiſch ſtehend und Ciceroneſterend — Serpentin, Walts N 

ſchon von der Wand zur Becke liefen. 1 fing an 
Floreſtan mochte ungefähr fo ſprechen, obgleich alles viel 
gearbeiteter: 4 

Nr. 1. A dur. Gedränge von Masken. Pauken. Tromp 

1) Dem tauben Maler. (Sch.) 
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ampf. Perückenmann: „es ſcheint ſich alles ſehr gut zu 
n.“ — Nr. 2. Komiſche Figur ſich hinter den Ohren 

d und immer „pft pſt“ rufend. Verſchwindet. — Nr. 3. 
kin die Arme in die Hüften geſtemmt. Kopfüber zur 
hinaus. — Nr. 4. Zwei ſteife vornehme Masken, tan⸗ 

ſich. — 8. Pachter vom Land zum Tanz ausholend. 
Die Thürflügel gehn weit auf. Prächtiger Zug von 
und Edeldamen. — 10. Spanier zu einer Urſuli⸗ 

4: „ſprecht wenigſtens, da ihr nicht lieben dürft.“ Sie: 
t ich lieber nicht reden, um verſtanden zu ſein! ...“ 

itten aber im Walzer ſprang Floreſtan vom Tiſche zur 
hinaus. Man war fo etwas an ihm gewohnt. Auch 

Porthin. 

er 7 70 was er a — denn 1 00 ſich die 
we von ihren heiterften Abenden, fo gedenken fie allemal 

— nn nn 



Anhang. 

Kürzeres und Rhapfodiſches für Pianoforte.) 
E. Wenzel, les adieux de St. Pötersbourg. — A. Thom 48, 
prices en forme de valses caractéristiques. Oe. 4. — K. E. Heil 

Divertimento (über bekannte Studentenlieder). — M.Hauptmf 
12 pièces détachées. Oe. 12. — C. E. Hartknoch, la tend 
la plainte, la consolation. Nocturnes caractéristiques. Oe. A 
Clara Wieck, caprices en forme de valses. Oe. 2. — J. Bene 
Notre Dame de Paris. Röverie. oe. 20. — F. Hiller, la 1 i 
des fantömes. — J. C. Kessler, Impromptus. Oe. 24. — J. 
caprices en forme d’anglaises dans les 24 tons de la gam h 
Fr. Chopin, 3 Notturni. Oe. 15. — Fr. Chopin, Scherzo. ( {N 

— Mendelssohn, Capriccio. Oe. 5. — Mendelssohn, 7 CH. 
terstücke. Oe. 7. — Franz Schubert, Moments musicaux. N 
— L. Schunke, 2 pieces caractéristiques à quatre mains. Of 

Wie politiſche Umwälzungen dringen muſikaliſche bi. 
das kleinſte Dach und Fach. In der Muſik merkt mar 15 1 
neuen Einfluß auch da, wo ſie am ſinnlichſten mit dem /f" 
vermählt iſt, im Tanze. Mit dem allmählichen Verſchw 4 
der kontrapunktiſchen Alleinherrſchaft vergingen die 1 1 
turen der Sarabanden, Gavotten ꝛc., Reifrock und S N 
pfläſterchen kamen aus der Mode und die Zöpfe hingen u 
vieles kürzer. Da rauſchten die Menuetten Mozarts 
Haydns mit langen Schleppkleidern daher, wo man 1 
ſchweigend und bürgerlich ſittſam gegenüberſtand, ſich 

ai 

1) Dieſer Auffag gehört zum Jahrgange 1835. (Sch.) 2 5 
ſteht in der erſten Ausgabe der „Gef. Schr.“ (4 Bände) am Si 
von Band 2, in der neuen zweibändigen am Schluſſe von Ba 
urſprünglich wohl aus Verſehen, denn in der Überſchrift zu bei 
ſätzen aus Jahrgang 1835 iſt er in jenen Ausgaben mit a 
Er diene hier als paſſender Abſchluß, oder, wenn der Leſer 
gehrt, als „Halbſchluß“ n 
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Reigte und zuletzt abtrat; hier und da ſah man wohl noch 
gravitätiſche Perücke, aber die vorher ſteif zuſammenge 

Fürten Leiber bewegten ſich ſchon um vieles elaſtiſcher und 
ziöſer. Bald darauf tritt der junge Beethoven herein, 

Inlos, verlegen und verſtört, mit unordentlich herumhängen⸗ 
Haaren, Bruſt und Stirne frei wie Hamlet, und man 
wunderte ſich ſehr über den Sonderling; aber im Ballſaal 

r es ihm zu eng und langweilig, und er ſtürzte lieber ins 
Inkle hinaus durch Dick und Dünn und ſchnob gegen die 
de und das Ceremoniell und ging dabei der Blume aus 
R Weg, um ſie nicht zu zertreten, — und die, denen ſolch 
Bien gefiel, nannten es Capricen oder wie man ſonſt will. 
de neue Generation wächſt indes heran; aus ſpielenden 
dern ſind Jünglinge und Jungfrauen geworden, ſo ſchwär⸗ 

Fiſch und ſcheu, daß fie ſich kaum anzuſehen wagen. Hier 
einer, mit Vornamen John, am Flügel und die Mond⸗ 
Ihlen liegen breit darauf und küſſen die Töne: ein anderer 
läft dort auf Steinen und träumt vom wiedererſtandenen 
terland: an Mitteilung, Geſelligkeit, Zuſammenleben denkt 
Inand mehr, jeder geht einzeln und ſinnt und wirkt für 
J. auch der Witz bleibt nicht aus und die Ironie und der 
Pismus. Im luſtigen Strauß jauchzt noch eine hohe helle 

e empor, aber die von der Zeit gegriffenen tiefern ſcheinen 
eine Minute lang übertäubt, — wie wird alles enden 
wo gerat' ich hin? 

* 4 * 

Ein Blick auf das „Lebewohl von Petersburg“ und ich 
E wieder auf der Erde. Die ſüßeſte Herzensſtutzerei (ein 
Preſtanſches Wort) finde ich darin, Ohnmachten mit daneben 
endem Schnupftuch und Kölniſchem Waſſer, jo hohl⸗ſenti⸗ 
Intal, wie es ſeit dem bekannten Es dur⸗Walzer von Carl 
yer und dem „derniere pensée de Weber“, die ſich nur 
Gefahr auf der haarbreiten Linie von der Affektation zur 
Itürlichkeit halten, irgend vorgekommen iſt. Echt Gemeines 
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ſchätz' ich um vieles höher, als fo rofenfarbene Armut, X 
höher ein einfaches „Adieu“, als ein parfümiertes „und 
ſcheid' ich von dir mit zerriſſenem Herzen“ u. ſ. w. Und 5 
was will ich? Das Lebewohl iſt ganz hübſch, klingt hül 
und ſpielt ſich hübſch. Daß es aus As geht, verſteht t 
von ſelbſt. 

Die Capricen von Thomas bewegen ſich ſchon in 1 f 
Zirkeln, find aber trotz des ſichtbaren Fleißes und des größe 
Talents nicht mehr als potenzierte Wenzeliaden, lederne deutſſ) 
Empfindungen ins Franzöſiſche überſetzt, ſo freundlich, ij 
man auf feiner Hut fein muß, und wieder fo aufgefpreht ) 
daß man ſich ärgern könnte. Manchmal wagt er ſich {og j 
in myſtiſche Harmonien, erſchrickt aber gleich von ſelbſt üb 
feine Kühnheit und nimmt mit dem vorlieb, was er hat 8 
geben kann. Doch was will ich? — Die Capricen f 
hübſch, klingen hübſch u. |. w.“) | 

Beim dritten angeführten Stück von Hering?) war g 
weniger auf Raphaeliſche Madonnenaugen, als auf Teniers | 
nußbraune Holländerköpfe abgeſehen. Die Überſchrift he 1! 
„Erinnerung an die akademiſche Jugendzeit“ und die Mi 
hält, was die Vignette verſpricht, auf der eine Bunte I 
ſehr raucht. Die Einleitung find' ich namentlich getroffen, Hi, 
bombaſtiſch ſtudentiſch, als ſtände auf einem Kommers Tr 
Heil der Welt auf dem Spiel; nach und nach wird die 
toller und mitternächtlicher und man „ſtürzt ſich“, um fir 
es den Tag darauf wieder abzubitten. Klavierſpielende P ö 
diger und Aktuarien werden das Stück mit Vergnügen hö e 
vorzüglich, wenn ſie keine Schulden haben. 1 

Die folgenden Komponiſten, Hauptmann?) und Hat { 
knoch, ſcheinen mir Opfer fremder Erziehung oder eig | 

1) Doch muß bemerkt werden, daß der Komponiſt Bedeuten k 
geſchrieben, worüber gelegentlich mehr, und daß das Geſagte (wie 1 di . 
haupt immer) nur den Menſchen 10 ſoll, wie er ſich in 
gerade angeführten Kompoſition zeigt. (Sch.) 5 

2) 18091879. . 
3) Der bekannte Komponiſt und Theoretiker (1792—1868). FI 
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Bes; bei dem letzteren kömmt es mir vor als hätte er im 
Irn Alter nachholen müſſen, was man als Kind hand⸗ 
smäßig lernt, bei jenem hat man verſäumt, den Schüler 

der Lehre in das Leben zu führen. Die erſte Haupt⸗ 
ſche Rhapſodie gefiel mir der vollen feſten Tonmaſſe 

Er, die ſich beinahe orgelähnlich unter den Fingern auf 
Klaviere fortzieht, ſo ausnehmend, daß ich die folgenden 
Bitlofen kontrapunktiſchen, übrigens ſchwierigen und in ihrer 
gelungenen Kunſtſtücke mit einer wahrhaften Verſtimmung 
yſpielte. Die eingeſtreuten Walzer find tote Blumen und 

in nicht Wucht genug, der niederdrückenden Gelehrſamkeit 
übrigen das Gleichgewicht zu geben. Wollte ſich der 
Pponiſt, deſſen Aufenthalt und Wirkungskreis mir gänzlich 
kannt, von ſelbſt⸗ und andere⸗tötender Spekulation gleich⸗ 
entfernt halten, wie vom ſpielenden Genre des Tanzes, 
ſeine ſolidſchwere Bildung durchaus entgegenſteht, ſo 

bei ſo gediegener Kenntnis und entſchiedenem Charakter 
ches tüchtige Werk zu erwarten. Der andere Komponiſt 
Bi vorigen Jahre ziemlich jung geſtorben. Ich zweifle, ob 
lich je zu einer Selbſtändigkeit erhoben hätte; immerhin 
Pieſer frühzeitige Tod ein fleißiges Streben abgeſchnitten, 
hes in Ausbildung der zwiſchen Hummel und Field liegen⸗ 
Kompoſitionsgattung, in der Carl Mayer in Petersburg 

nes ſehr Glückliche geliefert, Anerkennung verdient und 
den hätte. Im Grunde ſagen mir die Nocturnes nicht 

Jaber wir find noch nicht alle durch Field⸗Chopinſchen 
Far verwöhnt, und ein Kind, das recht beherzt in einen 
beißt, ſieht auch nicht übel. „La plainte“ erinnert 
an C. Mayers vorzügliches Klavier⸗Rondo in H moll. 
Mitten unter ſo vielen ernſthaften herumſtehenden Männer⸗ 
tern könnte es einer Mignon wohl Angſt werden, und 

t weiß ich auch, daß man die Puppe nicht berühren ſollte, 
es dem Schmetterlinge ſchadet; indes wird meine Hand 
gerade ungeſchickt eindrücken ... Als ich eben weiter 

iben will, fliegt ein etwas dunkler Maiabendfalter durch 
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das Fenſter, der mich ordentlich anzuſehen und zu ſagen jcheik 
„Grau, Freund, iſt“ u. ſ. w. — und ich denke lieber an 
künftige Pſyche und verwandle, da mir eben die Worte 9 
zarts über Beethoven einfallen („der wird euch einmal fi. 
erzählen“), den Artikel in den weiblichen. ö 

In Notredame de Paris von Benediet ſehen wir f 
leichtes Genrebild, das wir alle ähnlich ausgeführt hät 
wenn wir auf die Idee gekommen wären; es iſt die Gejchifti 
vom Columbusei. Im Anfange wiegen ſich die Glockenſchl. 1 
an Notredame aus, man kann es nicht beſſer ablaufchkt 
im Verlaufe entſpinnen ſich amuſante Scenen; in der Ki 
Hochamt, davor böhmiſche Muſikanten, hier Blumen 
käuferinnen, von weitem Wachparade, dort Murmeltier 

in der Form nur ein Konglomerat, — fo erſetzt die Phant ll 
vieles durch die Romantik des Ortes, aus dem uns ſo 5 
Jahrhunderte anreden. — Die Octaven auf S. 3, Syſt⸗ 
von Takt 6 zu 7 habe ich herausgehört, nicht herausgef | 
weshalb ich fie anführe. — Noch wundert mich, daß Nea 
welches fo viel vergeſſen macht, noch nicht vermocht hat, 
vielen vaterländiſchen Weberſchen Anklänge gänzlich fortzuwel 

Der Geiſtertanz von Hiller iſt monoton und eine m 
Kopie feiner beſſeren Sachen in dieſer Art. Er fehreibtft 
viele Hexengeſchichten und ſollte nicht vergeſſen, daß auch Gn 
zien tanzen können. — | 

Über Keßler und feine Impromptus enthielten A 
Blätter ſchon früher einen ausführlichen Artikel vom Met; 

Karo, dem ich nichts hinzuzufügen weiß, als das Bedauf 
daß dieſer Komponiſt ſeit einiger Zeit gänzlich zu feiern jap) 
und den Wunſch, daß er fein Stillſchweigen um fo erf 
licher und überraſchender löſen möge. 9 

Die Capricen von Pohl finde ich in zweifacher Art fa 
und vollendet, als einzeln nebeneinander und als Gan 
hintereinander. So vielem Gebildeten, Geſunden, Nei 

* 
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nehmen, ja Strahlenden wird man ſelten auf fo wenig 
tern begegnen. Der Komponiſt fol in jungen Jahren 
rben und dieſe Capricen ſchon vor langer Zeit erſchienen 
Scheint es doch als ob, um auf die Nachwelt zu kom⸗ 

„ in keiner Kunſt ein fo anhaltendes Streben und Wirken 
rdert würde, wie in der Muſik, und es liegt das vielleicht, 
In einenteils in der raſch aufeinander folgenden Selbſtver⸗ 
Fung der Epochen, auch am flüſſigen unendlichen Element 
Muſik ſelbſt, während ein großer Gedanke in wenigen 
ten hingeſtellt feinen Urheber der Unſterblichkeit überliefert. 
Im man daher von Leiſewitz und feinem Julius von Tarent 
2: „der Löwe hat nur ein Junges geworfen, aber es war 
er ein Löwe“, ſo wollen wir uns im Andenken an früh⸗ 

rbene Tonkünſtler der Sage erinnern, welche die Schwäne 
einmal fingen und an ihren Tönen ſterben läßt. 

ber Chopin, Mendelsſohn und Schubert haben uns 
Davidsbündler ſeit geraumer Zeit größere Mitteilungen 
Prochen und nach öfterem Anfragen ſtets geantwortet, daß 
In den Sachen, die fie am beſten verſtänden, am gewiſſen⸗ 
eſten wären und am langſamſten urteilten. Da ſie uns 

dennoch Hoffnung geben, ſo führen wir vorläufig außer 
Titeln die Bemerkungen an, daß Chopin endlich dahin 

en ſcheint, wo Schubert lange vor ihm war, obgleich 
als Komponiſt nicht erſt über einen Virtuoſen wegzu⸗ 
hatte, jenem freilich andererſeits ſeine Virtuoſität jetzt 

atten kömmt, — daß Floreſtan einmal etwas paradox 
Bert: „in der Leonoren⸗Ouverture von Beethoven läge 
r Zukunft als in ſeinen Symphonien“, welches ſich richtiger 
das letzte Chopinſche Notturno in G moll anwenden ließ, 
daß ich in ihr die furchtbarſte Kriegserklärung gegen eine 

ze Vergangenheit leſe, — ſodann, daß man allerdings 
en müſſe, wie ſich der Ernſt kleiden ſolle, wenn ſchon der 
herz“ in dunkeln Schleiern geht, — ſodann, daß ich das 
delsſohnſche Capriccio in Fis moll für ein Muſterwerk, 
Charakterſtücke nur als intereſſanten Beitrag zur Ent⸗ 
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wicklungsgeſchichte dieſes Meiſterjünglings halte, der, dam 
faſt noch Kind, in Bachſchen und Gluckſchen Ketten ſpie 
obwohl ich namentlich im letzten einen Vortraum des So 
mernachtstraums ſehe, — und endlich, daß Schubert un 
Liebling bleiben wird — jetzt und immerdar. If 

Mit der folgenden Kompoſition betrat unſer verklälf 
Freund Schunke von neuem den Weg, den er zu verfo k 
von Natur angewieſen war und als Virtuos, durch Auf 
Verhältniſſe genötigt, auf eine kurze Zeit verlaſſen hatte. WM 
er noch geleiſtet haben würde, ach, wer weiß es! aber 
konnte der Tod eine Geniusfackel früher und ſchmerzlicher aufn 
löſchen als dieſe. Hört nur feine Weiſen und ihr werdet IR 
jungen Grabeshügel bekränzen, auch wenn ihr nicht wüß 
daß mit dem hohen Künſtler ein noch höherer Menſch X; 
der Erde geſchieden, die er ſo unſäglich liebte. — Ju 

So laßt uns für heute den Kreis dieſer Kleinbilder irdiſen 
Schmerzen und Wonnen ſchließen! Wenn Heinſe im In 
dinghello ſagt: „ich kann das Kleine nicht leiden, es geht in 
wider den Sinn und iſt ein Schlupfwinkel, wohinein Ih 
Mittelmäßigkeit und Schwäche verbirgt und bei Weibe 
Kindern und Unverſtändigen groß thut“, fo bezieht er A 
auf die Künſte des Raumes und der Ruhe, Malerei . 
Plaſtik, und Kunſtrichter mögen entſcheiden, inwieweit DI, 
Ausſpruch gültig if. Denk' ich aber an Muſik und Poe 
die Künſte der Zeit und Bewegung, und iſt es mir im Noe 
hören der obigen Werke klar geworden, wie ſelbſt den gal 
lichſten Talenten im Kleinen vieles mißlingt und wie wieder 
den Mittleren das abgeht, wodurch die Kürze wirkt, durch 
Blitz des Geiſtes, der ſich im Augenblick entwickeln, faſſen 1 
zünden muß, fo glaube ich einen Grund zu haben, warlf 
ich dieſe Nummer lieber mit dem griechiſchen Motto 
leitete, welches hieß: „Alles Schöne iſt ſchwer, das Ku 
am ſchwerſten.“ 
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Symphonie G moll 5 2 
Ouverture Figaro 3ꝙ3＋ͤdé 88 

Mozart, W. A. (Sohn) 4791 —184%0 53553 
Müller, C. G. 6 P 

Symphonie 1. 2 24% 
* Symphonie 3. Op. 12 — 

Müller, Gebrüder: Karl 4797-1873), Georg (1808—1875% 
Guſtav (1799 —1855), Theodor (1802-18555 . U 

Nicolai, O. (1810—184909)99)99õ we 
Nohl, L. (18811885) ni a ee 

Onslow, G. (1784 —185 3) 
Sonate E moll. 
Symphonie Adur. . . . 

Otto, Fr. (geb. 1806) 3 
*Phalönes f. Pfte. Op. 15 

Die, J. (80 % 18) 
*'Allégresse Rondoletto à 4 ms. p. le Pfte. Op. 19 

Paganini, N. (1784 —1840)))) 286. 27. 40. 
Paleſtrina, G. P. (1514—1594) . » 2 2 2.2 2.2. 
Panoffa, 5. (geb. 80 u. Ann Ser et ink 
Pleyel, J. J. AT5T—1831). 2 20 00 
Pot, Graf Br DR 

*Frühlingsſonate (E dur )))) „eu 
* Sonate (A dur ))) Zee 1 

Pohl, J. „„ 
* Gaprice® f. Pfte. „„ „ e ee a 

Pollini, Fr. (1763—184hõ y a 0 m 
* Toccata f. Pte. Op. 56. „ % & 2» 2 
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1 136. 141. 147. 148. 156. 236. 
1 Biger, C. G. (1798—1859) . - „ %% er TI 
Trios 8. und 9. Op. 97 und 103 „ . 

W Te RE 156 
ties, Ferd. (1784—1838) . . „ „% 90 156 I0 
* 9. Konzert f. Pfte. Op. N 
Konzert f. Pfte. Cis moll „„ ee 
—— , 5 a ine wie emo eg 
OB I at 2 rg 

toſſini, G. (1792 —1868) . . 2 2... 7. 38. 148. 149. 161 
nh 88 

schauroth, Adolphine v. ſ. Hill⸗Handley, Delphine. 
Schneider, J. Chr. Fr. 736-1859) CCC 
schornſtein, C. H. 5 2 „„ 
* Konzert f. Pfte. Op. 1 . „„ „ 55 

öchröder⸗Devrient, Wilhelmine (48041860) „ „ 
r))... fee 
Schubert, Fr. (1797—1828 ) 3 

14. 41. 56. 57. 61. 68. 76. 90. 109. 113. 131. 132. 139. 143146 
187. 199— 203. 228. 230—232. 237. 238. 

Moments musicaux. Op. 94 132. 232. (238) 
*Phantaſie oder Soso (G dur). Op. 78 a Na 143—145 
*1, gr. Sonate (A moll). Op: 42 „5 „% „ 0, 815) 
*2. gr. Sonate (D dur). Op. 535 . . . 14 3—145 
1. gr. Sonate zu 4 Hdn. m. dur). op.! 30 . 143—145 
Symphonie C dur 2 8 8 „ 
* Deutſche Tänze. Op. JJ ee Va 
eo But). r d 9 0 
bur). 208 100 nn mia El 
Berne Mälzer. p. 3 Heft!! 9 
ehh er era 
Schumann, Clara geb. Wieck (geb. 181990)))9)9)99)‚)· 0. 5 
10. 32. 33. 71. 134. 201. 228. 232. (235. 236). 

*Caprices en forme de valses f. Pfte. Op. 2 . 232. 235. 236 
*Valses Romantiques f. Pfte. Op. 4. MR 228. 229 

Schumann, Robert (8. Juni 1810 — 29. Juli 1856) RE I 
(7) 8—11. 13. 14. 17. 25. 28. 31. 32. 39. 45. 46. 53. 54. 83. 89 
97. 117. 125. 147. 156. 159. 206. 209. (221). 

Etudes symphoniques f. Pfte. ta 13H I RE 1222) 
amel rr 3 115 

umoreske f. Pfte. 97 7 ff v ĩͤ BU 
Papillons f. Pfte. FC. 
Romanze (Fis dur). wi o an 
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Sonate ENT, rn Op. E 
Toccata f. Pfte. Op. 7. ; j 

Schunke, L. 9 EL 7. 70. 8083. 219—221. 232. 
1. Capriccio f. Pfte. Op. r 8 219—: 
*2 Capriccio f. Pfte. (C EN Op. 10 33 
*2 Pièces caract. à 4 ms. Op. 12 
ia, , u: 

Serpentin . 
Seyfried, J. v. 4761841) FF 
Sire, Simonin de ( 1872 

Spohr, L. (1784-18599 
80. 83—85. 90. 91. 113. 135. 137. 156. 194. 

Jeſſonda „ 
Symphonie 1. und 3. 4 
* Symphonie 4. („Die Weihe der Töne“). Op. 86 

Spoutini, G. (1774—1551) . . » 
Stein, Th. 3 8 
Strauß, Joh. (8041849) ee 
Strauß, Joſ. (1793—1866) - d 

Zaubert, W. (geb. 18117 a ee 
75. 77—80. 115—118. 121—123. 176—180. 216—218. 

* Duo zu 4 Hdn. f. Pfte. Op. 11 I 
*6 Smpromptus caract. f. Pfte. 305. 14 
* Konzert f. Pfte. (E dur). Op. a 
*Miniatures f. Pfte. Op. 23 ER Ar: 
*Acht Minnelieder f. Pfte. Op. 110 
*Gr. Sonate f. Pfte. Op. 20 
* Tutti Frutti f. Pfte. Op. 214 3 2 

Thalberg, S. (1812-187177 170. N 212—214. 222. 228 
Caprice f. Pfte. (E dur). Op. 15 = 212- -2 
y Rongert f. Bits p B 
2 Noeturnes f. Pfle. Om: Is 
12 Walzer f. Pfte. Op-. „ur 2... 

Thibaut, A. F. J. (1772—18 40) 
Then, N. e hr 
ref. Pte. , ee 
Teils, r e —— 

Dörr, d Ui ee 
Vieuxtemps, H. (1820—1881ĩͤ-- r 2 
r €; i rl Eee 8 

Voigt, Henriette (1809—1830h9Gi:»0u᷑U:»U v2 nenn. 

Waldbrühl, W. v. 
SE nn et rer Ama tn 
Wanhal, J. B. (1739—1813) . .». . '. 
Waſtelewski, W. J. v. (geb. 1822) 

* . * 0 “ * * * . oo. . 29 0. 

0 . * . 
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19. 113. 134. 135. 139. 140. 143. 144. 196. 198. 233. 236. 
„ D. (1771—184 2 r 

zer, G. (1779—1839) „„ %% A ee EEE 

Eee in 6 wa 170, TAB 
i zel, E. (1808 —1880) . . 232—234 
Les adieux de St. Pötersbourg f. Kite. .... 0.0 232—234 

hie, Chr. E. Fr. (1774—1842) . 0 08 8 „ 8 68 2 * 156 

ec, Clara ſ. Schumann, Clara. 
rere 
edebein (1779—18540))))))0)00 
e. . 758—183 ) 

e e „ 0. © (32) 

„ 

3 

iv. 141. 228—230 

0 © * 0 0 46 

ia * * 6 6 * 

eule, A. W. 5. v. (48031869) : D #8 0 0.2 „„ 

Ende des erſten Bandes. 
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